
  
    
      
    
  


  
    [image: ]


    


  


  
    


    SUSAN GEASON


    Fish im Trüben


    SYD-FISH-KRIMINALSTORIES


    


    


    


    aus dem australsichen von


    Hen Hermanns und Henner Löffler


    


    


    


    


    


    


    [image: ]

  


  
    


    HAFFMANS KRIMINALROMANE BEI HEYNE


    Herausgegeben von Gerd Haffmans und Bernhard Matt


    Nr. 05/120. Im November 1995.


    


    Die Originalausgabe


    »Shaved Fish«


    erschien 1990 bei Allen and Unwin Pty Ltd,


    St. Leonards/Australien.


    Copyright © 1990 Susan Geason.


    


    Für den Originaltitel danke ich


    John Lennon via Frank Frost.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten


    Copyright © 1994 by Haffmans Verlag AG Zürich


    Einzig berechtigte Taschenbuchausgabe


    Wilhelm Heyne Verlag GmbH & Co. KG, München


    Printed in Germany 1995


    Konzeption und Gestaltung: Urs Jakob


    Umschlagillustration: Nikolaus Heidelbach


    Umschlaggestaltung: Atelier Ingrid Schütz, München


    Gesamtherstellung: Ebner Ulm


    


    isbn 3-453-09385-2

  


  
    


    


    


    Für meinen Vater, meinen Bruder, Katb,


    Greg und John Lennon, die uns alle zu früh


    verlassen haben, und für Lorraine.

  


  
    


    INHALT


    


    Gezwillinkt


    Vom Himmel geschenkt


    Der Sohn des Pornohändlers


    Zwei Hunde unterwegs


    Halbseiden


    Fischsauce


    Verpfuschte Lehen


    Pennerjagd


    Loco Parentis


    Boom Town Blues

  


  
    Gezwillinkt


    


    Die Tür wurde von Luther Huck geöffnet, einem übellaunigen, fetten Typen.


    »Ich versuche, eine Ehefrau zu finden«, sagte ich.


    »Das ist komisch«, sagte er. »Die meisten Zocker, die hier reinkommen, versuchen, ihre loszuwerden.«


    »Nicht meine. Die von einem anderen.«


    »Klingt schon besser«, sagte er. Keiner von uns hatte während dieses Wortwechsels gelächelt.


    »Ich suche die Frau von Barry Cromer«, sagte ich.


    Die Augen des Rausschmeißers verengten sich, falls das überhaupt noch möglich war: Cromer war Oppositionssprecher für Arbeit und Industrielle Beziehungen — und für Moral, Manieren und Mutterschaft, worin er selbst keinerlei Erfahrungen aus erster Hand besaß.


    »Scheiße, die würde sich doch noch nicht mal tot in einer Bruchbude wie der hier finden lassen«, sagte er.


    »Luther«, rügte ich ihn. »Es paßt überhaupt nicht zu dir, deinen Arbeitsplatz dermaßen runterzumachen.«


    Ich zog ein Foto von Margaret Cromer raus und schnippste es ihm zu. »Sieht gut aus«, kommentierte er. »Irgendwie ladylike. Wir kriegen hier im Ridge nicht viele Ladies zu sehen.«


    »Falls doch«, sagte ich und gab ihm einen Fünfzigdollarschein und meine Karte.


    »Mal sehen«, sagte er und knallte mir die Türe vor der Nase zu.


    Nach dem schummrigen Protz im »Ridge« wirkte die rauhe Realität von Kings Cross wie ein Schock. Die üblichen betrunkenen Westie-Horden zogen durch die Straßen und suchten nach einem Platz, wo sie noch nicht hingekotzt hatten, und die üblichen Prostituierten winkten aus den Hauseingängen. Der Ort stank wie ein Volksfest.


    Ich bahnte mir mit den Ellbogen meinen Weg durch die Bummler und Gaffer nach Fitzroy Gardens, schnappte ein paar unentschlossenen Touristen den letzten Tisch in einem Straßencafe weg und sah zu, wie die Einwohner sich für das Abendgeschäft ins Zeug legten. Uralte tätowierte Fünfzehnjährige, die ihre blauen Flecken überschminkt und sich in Stöckelschuhe gepreßt hatten, wurden von einer gelangweilten Menge begafft, ein paar besoffene Schwarze führten eine lautstarke Rangelei auf; kichernde japanische Touristen fotografierten sich vor dem Hintergrund rundäugigen Gesindels, und die Downtown-Yuppies trudelten langsam auf einen Drink in die teuren Macleay-Street-Bistros ein.


    Bei Kaffee und Schwarzwälder Kirsch fragte ich mich, auf was ich mich da eingelassen hatte. Luther hatte recht. Es schien weit hergeholt, daß eine Frau wie Margaret Cro-mer in der Spelunke von Ronny Brackenridge rumhing, aber ihr Mann hatte einen anonymen Anruf erhalten, und auf ihrem gemeinsamen Konto fehlte Geld. Sie war jetzt seit zwei Tagen weg, und er checkte alle Möglichkeiten ab, bevor er die Polizei anrief und den heißen Atem der Abendzeitungen im Nacken riskierte.


    Politiker der Neuen Rechten können es sich nicht leisten, vermißte Ehefrauen mit kriminellen Verbindungen an die große Glocke zu hängen. Ich betrieb Schadensbegrenzung. Als Barry Cromers Pressesekretär war mir Schmuddelkram nicht fremd.


    Als Luther Huck anrief, saß ich zu Hause vorm Fernseher, trank Bier und aß die Hawaiipizza vom Vorabend.


    »Sie ist hier«, sagte er.


    »Was macht sie?«


    »Diniert mit Ronny.« Er klang genauso erstaunt, wie ich es war.


    »Mit Ronny Brackenridge?«


    Ich langweilte ihn. »Bring mir meine anderen fünfzig Dollar, Fish«, sagte der huldvolle Huck und knallte den Hörer auf die Gabel.


    Ich warf mich in Schale, beschloß, daß sich im Ridge niemand über meinen Elf-Uhr-Bartschatten aufregen würde, und dampfte zum Cross ab. Ich teilte Cromer auf seinem Anrufbeantworter mit, wohin ich ging. Ich nahm nicht direkt an, daß ich gekidnappt oder umgelegt werden würde, aber man weiß von Leuten, denen im Cross schon mal ein Unfall passiert ist.


    Huck ließ mich rein, und mein Geld verschwand schneller in seiner riesigen Pfote als ein As im Ärmel eines Falschspielers. Wahrscheinlich würde ich das nie wieder aus Cromer rausleiern können, der immer noch die erste Pfundnote besaß, mit der er bestochen worden war. Der Türsteher zeigte auf eine Polsterbank in der Ecke, und tatsächlich saß Margaret Cromer dort mit Ronny Brackenridge beim Abendessen, dem Brackenridge mit dem Jaguar mit dem Ronny-Nummernschild und den Playgirl-of-the-Year-Freundinnen und einem riesigen Bekanntenkreis in der Politik, dem Pferderennsport und einigen der schäbigeren Straßen Südostasiens.


    Es war Cromers Frau, das war klar, aber nicht die abgetakelte Schickimatrone von dem Foto. Die Rüschen und die Perlen waren verschwunden; diese Frau hier bestand nur aus Zähnen und Titten, und Ronny lief höchste Gefahr, ihr ins Dekolleté zu fallen.


    Sie waren ein wundervolles Paar, braungebrannt und spritzig, mit diesem gesunden Aussehen, das man nur durch ein sauberes Leben oder Stunden in teuren Fitneßstudios mit Sonnenbänken und Schickeria-Masseuren bekommt. Nach meinem Empfinden hatte sie einen miserablen Geschmack, aber Ronny besaß für gewisse Frauen eine gewisse Anziehung. Er war vulgär und sah wahrscheinlich zu gut aus, aber er hatte den verschlagenen Schwung eines Staubsaugervertreters und die Nerven eines Börsenmaklers. Ich verstand, daß Margaret Cromer nicht scharf darauf war, wieder mit dem fetten Barry in die Kiste zu steigen.


    Was ich mir nicht vorstellen konnte, war, wie sie Brackenridge wohl kennengelernt hatte.


    Ich lag in der Nähe der Bar auf der Lauer und fragte mich, was zur Hölle jetzt von mir erwartet wurde — sollte ich die Party hochgehen lassen und sie im Schwitzkasten zurück nach North Shore schleppen, oder sollte ich versuchen, Cromer zu erreichen und ihn selbst die Entführung inszenieren lassen. Während ich das teuerste Bier der südlichen Hemisphäre trank, löste sich das Problem. Eine Fotografin schob sich ins Bild, eine alternde Blondine mit dem hoffnungslosen Aussehen einer Frau, die immer lächeln muß, aber längst nicht mehr weiß, warum. Sie lächelte Brackenridge intensiv an, und der winkte sie herüber.


    Und da war es auch schon, ein prachtvolles Polaroidbild für die Nachwelt: Margaret Cromer, Frau eines führenden moralinsauren Politikers, im Tête-à-tête mit einem berüchtigten Lotterknaben in einer Spielhölle am Kings Cross (ich dachte bereits in Schlagzeilen). Sie lachten über das Foto, und Ronny steckte es sorgfältig in seine Jackentasche.


    Ich ging raus, kämpfte mich durch die immer dichter werdende Menge von Nachtschwärmern, Wahrsagern, Nutten, Straßenmusikanten, Neppern, Schleppern und deren Opfern, unschuldig oder auch nicht, und ging nach Hause. Morgen war früh genug, es Cromer zu sagen. Ich hatte keinen Appetit mehr auf Pizza.


    Gestärkt durch drei Tassen Kaffee und einen Schokoladenkrapfen, ging ich am nächsten Morgen in Cromers Büro und sagte ihm, daß ich seine Frau gefunden hätte.


    »Wo ist das Miststück?« schrie er und sprang praktisch über den Tisch — für einen fünfzigjährigen, hundert Kilo schweren Politiker mit Bluthochdruck und Schrumpfleber keine schlechte Leistung.


    »Im Moment weiß ich das nicht so genau«, sagte ich ausweichend und bezog eine Verteidigungsposition hinter einem Lederarmsessel. »Aber gestern abend dinierte sie im Ridge als persönlicher Gast des Besitzers.« (Und lag wahrscheinlich immer noch mit ihm im Bett.)


    »Brackenridge!« heulte Cromer. »Dieser schmierige Bastard!« Als Zugabe blaffte er: »Brackenridge, Scheiße noch mal! Es ist doch offensichtlich, daß das irgendein Kanake ist!«


    »Bitte«, flehte ich. »Noch nicht mal im Scherz. Denken Sie an die ethnischen Wählerstimmen.«


    Er stand kurz vor einem Tobsuchtsanfall. »Es gibt noch mehr«, unterbrach ich. »Fotos.« Ich sagte ihm, was passiert war.


    »Gehen Sie, und reden Sie mit Brackenridge«, befahl er. »Finden Sie raus, was da verdammt noch mal vor sich geht. Dieses Miststück hat irgendwas vor!«


    »Sollten Sie das nicht lieber selbst in die Hand nehmen?« wandte ich ein. »Ich meine, es ist eine sehr persönliche Angelegenheit...«


    »Der Bastard macht Fotos«, knurrte er. »Wollen Sie ein Foto von mir und Brackenridge im >Sun Herald<? Es ist Ihr Job, mich aus diesen verdammten Zeitungen rauszuhalten.«


    Ich wartete.


    »Wenn Sie es nicht tun, dann hole ich Farquarson«, drohte er. Jetzt hatte er mich. Es war nicht drin, Farquarson eine Gelegenheit zu geben, Cromers Privatsekretär, einem jungen Mann mit mysteriösen Verbindungen zu den Abtreibungsgegnern von Right to Life, zur Queensland National Party, zu einer vom CIA unterstützten Denkfabrik und zur Hälfte von Sydneys illegalen Buchmachern. Farquarson war ambitioniert und besaß die Selbstsicherheit eines Teenagerporno-Magnaten. Jeder mit einer Seele im Leib haßte ihn auf den ersten Blick: er mußte einfach Erfolg haben.


    Er hing an der Tür rum, als ich rauskam. »Was ist los?«


    »Nichts.«


    »Der alte Knabe ist so nervös, daß er sich häutet«, sagte er und feuerte damit eine Breitseite auf die Schuppenflechte ab, die Cromer das Leben sauer machte und seine Image-Ingenieure verzweifeln ließ.


    »Sie sind so reizend, Farquarson«, sagte ich. »Tun Sie uns allen einen Gefallen, und treten Sie der Labor Party bei.«


    Ich entkam, bevor er mich einer sokratischeren Befragung unterziehen konnte, rief Luther Huck an und bat ihn, ein Treffen mit Brackenridge zu arrangieren. In der Zwischenzeit ging ich ins »Wentworth«, trank zu viele Victoria Bitters und redete mit Betty über Politik und Pferde. Da Betty wie alle Bardamen eine scharfe Menschenkennerin war, zeigte ich ihr das Foto von Margaret Cromer.


    »Das ist keine glückliche Lady«, bemerkte sie. »Wer ist das?«


    »Die Frau vom Boss.«


    Genug gesagt. Sie schnaubte verächtlich und ging ans andere Ende der Bar, um einen großmäuligen Anwalt zu bedienen.


    Was wir beide in Margaret Cromers Augen gesehen hatten, war Verzweiflung. So gut, wie ich Barry kannte, verstand ich absolut, warum sie durchgebrannt war; was ich nicht verstand, war, warum ich ihm dabei half, sie zurückzuholen. Diverse weitere Biere betäubten mein Gewissen ausreichend, um Luther Huck im »Ridge« gegenüberzutreten. Er roch nach Alkohol und Aggression und ließ mich wortlos eintreten.


    Brackenridge wartete auf mich in einem Emilio-Zegna-Anzug und mit mehr Aftershave als der Steward einer mexikanischen Fluggesellschaft. Wir gaben uns die Hand — manikürt war er natürlich auch. Ronny mußte beschlossen haben, daß ich was Anständiges zu essen brauchte, denn er rief einen Kellner mit überheblichem Grinsen und dreckigen Fingernägeln herbei.


    »Calamari und Fritten«, sagte ich. »Und ein Heineken.«


    »Herrgott, Syd, du hast absolut keinen Geschmack«, sagte Ronny. »Nimm wenigstens den Hummer.«


    Der Kellner, dem das gefiel, fummelte mit dem Besteck herum: Vielleicht gaben die einem im »Ridge« Fischmesser zu den Calamari.


    »Verpiß dich«, sagte ich schließlich, und er rauschte ab.


    »War das unbedingt nötig?« fragte Ronny.


    »Ich kann schmutzige Fingernägel nicht ausstehen«, sagte ich.


    Ronnys Lächeln verschwand, und ich hatte eine Vision, wie er persönlich die anstößigen Fingernägel mit einer Zange entfernte. »O.k., Ronny«, legte ich vor. »Was ist der Deal?«


    »Hundert Riesen für das Foto«, sagte er und legte es wie ein Sieger-Pokerblatt sanft auf den Tisch.


    Mir blieb für einen Moment die Luft weg. »Das zahlt der nie. Der hält sein Geld enger zusammen als das Arschloch eines Wellensittichs.«


    Ronny lachte. Es ging ihm nicht nur um das Geld: Cromer war ein großer Kreuzritter gegen das Glücksspiel und ein noch größerer Heuchler. »Wie trägt der alte Knabe es denn?«


    »Nicht so besonders«, antwortete ich. »Er behauptete, du wärst ein Kanake, der nach oben will.« Ich hatte nichts zu verlieren, denn mittlerweile verabscheute ich sowieso schon jeden, der in diese Aktion verwickelt war, mich selbst eingeschlossen.


    Ronnies synthetische Jovialität fiel in sich zusammen und gab mir eine leise Vorahnung davon, wie er in zehn Jahren aussehen würde, wenn der Lack langsam abgeblättert wäre. Zwei neue, scharfe Falten klammerten seinen Mund ein, der nicht lächelte.


    »Wenigstens schlage ich meine Frau nicht«, sagte er, was ich etwas spitzfindig fand, wenn man bedachte, daß er nicht die Gewohnheit hatte, die Flittchen, die er zusammenschlug, zu heiraten.


    Und da schaltete es bei mir: Ich zog mein Foto raus und legte es neben das von Brackenridge. Margaret Cromers Gesicht zeigte Furcht; die Frau, die ich im Club gesehen hatte, hatte sich nie in ihrem Leben vor einem Mann gefürchtet. Ich grinste Brackenridge an: »Das ist zwar besser als ein Häkelbildchen, Ronny, aber es ist trotzdem getürkt. Wer ist sie?«


    Er zögerte, dann sagte er: »Ich hole sie.« Es war zu einfach: Er hatte seine letzte Karte noch nicht aufgedeckt.


    Er rief dem hinter der Bar schmollenden Kellner zu: »Bitte Miss Kincaid herzukommen, o. k., Mark? Und mach deine beschissenen Fingernägel sauber.«


    Sie platzte in einem roten Seidenkleid in den Raum, das genau wußte, wo es anliegen mußte, schüttelte mir die Hand und sagte: »Ich bin Katy Kincaid, Margarets Zwillingsschwester.« Dann berührte sie sanft Ronnys Arm und murmelte: »Danke dir, Ronny-Darling. Ich komme jetzt schon allein klar.«


    Ronny strahlte sie an, warf mir einen Harter-Mann-Blick zu und ging. Der Kellner erschien mit meinen Calamari und sauberen Fingernägeln. Er schoß mir einen wütenden Blick zu und strahlte Katy Kincaid an. Ich strahlte auch. Ich war verliebt. Aus der Nähe war sie noch besser — schwarzes Haar, leicht gebräunt und hellblaue Augen von der Farbe teuerster Diamanten. Margaret Cromer hatte die gleichen Gesichtszüge — die Verpackung machte den Unterschied.


    »Was für ein Parfüm ist das?« fragte ich.


    »Geld«, sagte sie, und wir lachten.


    Sie kam schnell zur Sache. »Es hat mich einige Mühe gekostet, das hier zu arrangieren, Mr. Fish...«


    »Syd«, unterbrach ich.


    »O. k., Syd. Und du hast es versaut. Aber ich will, daß du weißt, warum ich das getan habe.«


    Sie war sehr überzeugend, aber ich bin sowieso leicht zu überreden, besonders von schönen Frauen. Alles, was sie wollte, sagte sie, war eine gewisse Entschädigung für die Jahre der Erniedrigung, die ihre Schwester unter den fleischigen Händen meines Arbeitgebers erdulden mußte. Etwas, das Margaret Cromer vergessen half.


    »Für hundert Riesen kriegt man eine Menge Amnesie«, bemerkte ich.


    »Betrachte es als Schmerzensgeld«, sagte sie. »Verdienstausfall, Unfallentschädigung. Marg ist ein Unfallopfer. Sie ist arbeitsunfähig.«


    »Was denkt sie über das Ganze?«


    »Sie weiß nichts davon. Sie hatte einen Nervenzusammenbruch und hält sich in meinem Appartement an der Gold Coast versteckt. Sie denkt, ich wäre auf einer Geschäftsreise.«


    »Was du ja auch bist.«


    »Was ich bin«, stimmte sie zu. »Marg hat ein bißchen Geld von einem Konto abgehoben, und sie hat Angst, daß der Fettsack ihr hinterherkommt und sie zusammenschlägt.«


    »Ich bin sicher, daß er sehr ernsthaft darüber nachdenkt«, sagte ich.


    »Ich habe auch Freunde«, sagte sie und lächelte.


    »Sie könnte ihn jederzeit vor Gericht bringen«, versuchte ich es mit einer Verzögerungstaktik.


    »Cromer würde sich einen Kronanwalt kaufen und mit meiner Schwester den Boden aufwischen«, sagte Katy Kin-caid. »Und Marg würde kampflos aufgeben. Sie ist eine Lady, und Ladies verlieren.«


    Ich mochte sie. Sie war tough und witzig und hätte den Kulturkanal innerhalb von zwölf Monaten in die schwarzen Zahlen bringen können. Was auch immer ihr Spiel war, ich gehörte zu ihrem Team. Jetzt mußte nur noch der Ball an Barry vorbeigespielt werden, und es sah so aus, als wäre ich am Ball.


    »Aber wieso ist Cromer dir nicht auf die Schliche gekommen?« fragte ich. »Er muß doch wissen, daß seine Frau eine Zwillingsschwester hat.«


    »Wenn er das spitzgekriegt hätte«, sagte sie überzeugend, »dann wären innerhalb von zehn Sekunden die Bullen über mich hergefallen.« Sie erzählte mir, daß sie auf großer Fahrt in Übersee gewesen war, als ihre Schwester Cromer heiratete, und daß er seine neue Frau gar nicht schnell genug von den Kincaids wegkriegen konnte. »Cromer wollte nicht, daß Margs beschissene irische Familie mit aufgehaltenen Händen da rumhing«, sagte sie. »Ich hab den Mann nie gesehen.«


    Das klang ganz nach dem Cromer, den ich kannte.


    »Und ist dir noch nicht aufgefallen, daß Leute, die immer nur betrügen, selber richtig einfältig sind?« fragte sie.


    So wie ich, dachte ich.


    Es gab nur noch einen einzigen bohrenden Zweifel. »Wo paßt Ronny Brackenridge da rein?«


    »Ah«, sagte sie. Darauf hatte sie gewartet. »Ronny und ich sind alte Freunde. Wir waren zusammen auf der High-School, und ich bin ihm dann an der Universität wiederbegegnet.«


    Ich verschluckte mich — sie lachte. »Ronny finanzierte sein Studium mit Glücksspielen. Meistens durch Pokern mit asiatischen Studenten. Und durch Gewinnen, sollte ich vielleicht hinzufügen.« Durch Betrügen, dachte ich. »Ich glaube, er hatte auch ein Rennpferd.«


    »Studium«, krächzte ich. »Ronny Brackenridge, Akademiker. Der Bastard kann weder lesen noch schreiben.«


    »Das mußte er auch nicht. Ich habe seine ganzen Englischarbeiten geschrieben.« Sie amüsierte sich prächtig. »Er mußte sie in seiner eigenen Handschrift abschreiben und ein paar Rechtschreibfehler reinproduzieren. Damit ‘s echt aussah.«


    »Wie hat er abgeschnitten?« fragte ich.


    »Meistens mit einer knappen Eins; ich dachte nicht, daß sie ihm Auszeichnungen Zutrauen würden.«


    Mein Gesichtsausdruck ließ sie vermuten, ich sei schockiert. In Wirklichkeit war ich nur eifersüchtig. Ich bin in Englisch durchgefallen.


    »Laß gut sein«, sagte sie. »Ronny zahlte sehr gut. Das war jedenfalls verdammt besser als zu kellnern.«


    Sie fuhr fort: »Man könnte sagen, daß Ronny einen prägenden Einfluß hatte. Ich dachte viel über ihn nach, während ich Grundschullehrerin in den westlichen Vororten war und auf einer Kakerlakenfarm in Kirribilli lebte.«


    »Eine Menge Leute sind schlimmer dran.«


    »Das ist alles relativ«, antwortete sie.


    »Yeah. Wie auch immer, ich kann dich mir nicht als Lehrerin vorstellen.«


    »Genau. Ich haute Ronny um einen Kredit an und ging zur Gold Coast.« Sie hatte an der Gold Coast eine Menge Männer getroffen, die wußten, wie Geld arbeitet, und gerne darüber redeten, und sie hatte genau zugehört.


    »Sie fragten mich nicht nach meiner Meinung. Es kam ihnen nicht mal in den Sinn, daß ich ein Gehirn haben könnte.«


    »Wie unfair von ihnen.«


    Sie lachte. »Sieh mal, ich beschwere mich nicht, Syd. Ich bekam eine Ausbildung. Alles, was sie bekamen, war eine schnelle Nummer.«


    Sie hatte ihren Verstand gebraucht, um aus den Informationen eine Reihe von Boutiquen und ein paar Wohnungen zu machen. »Und deshalb hatte ich immer eine Schwäche für Ronny.«


    »O. k., ich bin dabei«, sagte ich. »Ich werd’s versuchen.«


    »Gut.« Sie wühlte in einer kleinen goldenen Handtasche herum und zog diverse Fotos von sich und Ronny Brackenridge in höchst kompromittierenden Stellungen heraus. »Die könntest du brauchen.«


    »Du fotografierst gut«, sagte ich.


    Sie legte mir die Arme um den Hals und küßte mich. »Manchmal braucht man eine Schlange, um eine Kröte zu fangen«, flüsterte sie. Als ich mich diverse Stunden später wieder abgeregt hatte, fragte ich mich, was ich dann wohl war.


    Machen wir es kurz: Ich nahm also die Fotos mit zu Cromer, überstand die Beschimpfungen und die Hysterie, sah zu, wie Angst und Gier miteinander fochten und die Angst gewann, und brachte die Kohle ins »Ridge«. Alles an einem Arbeitstag. Katy Kincaid verstaute das Geld ordentlich in einem ledernen Aktenkoffer, bedankte sich und sagte, ich sei jederzeit an der Gold Coast willkommen. Gemeinsam mit all den anderen Betrügern, Flüchtlingen und Verlierern auf der Suche nach ein bißchen Sonnenschein und einem Funken Hoffnung, dachte ich.


    Cromer fand niemals genau heraus, was passiert war, aber mit dem unfehlbaren Instinkt einer Kanalratte witterte er, daß ich bis zur Halskrause mit drinsteckte. Also dauerte es nicht lange, bis ich meine Vorladung bekam.


    Er lümmelte sich hinter seinem riesigen Powerzedernschreibtisch in seinem Manager-Powerledersessel herum, die fetten Arme hinter dem Nacken verschränkt, und verströmte ein Maß an Arroganz, das Politprofis, Bankiers, Bauunternehmern und erfolgreichen Heroinimporteuren Vorbehalten ist.


    »Das Ärgerliche an Ihnen«, fing er an, noch bevor ich mich gesetzt hatte, »ist, daß Sie arrogant sind.« Er stieß einen fleischigen Finger in meine Richtung: »Aber Sie sind bei weitem nicht so clever, wie Sie denken.«


    »Wo liegt das Problem?« fragte ich.


    »Ich will keine Klugscheißer in meinem Personal. Sie kommen mit den anderen — Farquarson? — nicht klar, und Sie bringen mir nicht genug gute Presse. Sie sind gefeuert!«


    Ich stand auf. »Wollen Sie denn nicht noch irgendwas sagen?« fragte er enttäuscht.


    »Yeah«, sagte ich. »Das will ich tatsächlich. Barry, schlagen Sie immer noch Ihre Frau?«


    An diesem Abend überdachte ich bei einem Scotch meine Möglichkeiten. Meine Liste profitträchtiger Fähigkeiten war erschreckend kurz, die meisten Erfahrungen hatte ich als Schnüffler und Drahtzieher. Jetzt, wo ich für beide politischen Parteien und die Zeitungen ihrer Kumpane so stank wie die Krabbenköpfe vom letzten Freitag, waren meine Möglichkeiten sehr beschränkt.


    Entmutigt schaltete ich den Fernseher ein und kriegte die achte Wiederholung von »Cannon« rein. Als ich sah, wie William Conrad Ganoven hinterherkeuchte, die halb so alt waren wie er, beschloß ich, daß ich genausogut schauspielern und schneller laufen konnte — vielleicht gab es ja doch noch eine Zukunft für mich.


    Ich griff mir den Telefonhörer und rief einen alten Schulfreund an. Wenn er sich davon loseisen konnte, die Klatschmaschinerie der Labor Party in Gang zu halten, machte Dave Mitchell Öffentlichkeitsarbeit für die Polizei, also nahm ich an, daß er die Informationen hatte, die ich brauchte. Er hatte auch einen ausgeprägten Sinn für Humor: Als ich ihn fragte, was man tun muß, um eine Lizenz als Privatdetektiv zu bekommen, glaubte ich, er würde nie wieder aufhören zu lachen.

  


  
    Vom Himmel geschenkt


    


    Er betrat mein Büro in Darlinghurst mit einem dummen Grinsen und einem braunen Anzug, und keines von beiden schien zu passen.


    »Billy Cleat«, sagte er und hielt mir eine Hand von der Größe eines Weihnachtsschinkens hin. Der Name beschwor Tausende von Arbeitsstunden herauf, die an Samstagnachmittagen vor Vorortfernsehgeräten verlorengegangen waren. Billy Cleat war eine Rugby-Legende, die erst zu fett geworden und dann zum Teufel gegangen war, und jetzt sah es so aus, als wäre er mein Klient.


    Eines Tages werde ich einem meiner Helden begegnen, bevor er am Ende ist.


    »Luther Huck sagte mir, daß du Leute findest«, sagte er. »Luther ist ein Freund von mir.«


    Ich war gelinde überrascht. Es fiel mir schwer zu glauben, daß Luther Huck Freunde hatte. Oder selbst eine Mutter, was das anging.


    Billy Cleats unmelodische Stimme riß mich aus einer erotischen Träumerei über Katy Kincaid heraus. »Ich möchte, daß du Devon suchst.«


    »Was? Wo?« fragte ich.


    »Es ist eine Sie«, sagte er geduldig. »Meine Lady, Devon Kent.«


    Noch mal gutgegangen. Man sollte bei hirntoten Holzfällern wie Billy Cleat keine Fehler machen, sie könnten gereizt werden und mit deinem Kopf ein Tor schießen.


    Er erzählte mir alles. Billy war Chauffeur bei Larry Azzarro, einem Drogenboss, der meines Wissens mindestens zwei Gastauftritte vor königlichen Untersuchungsausschüssen gehabt hatte. Azzarro war aalglatt und bösartig und operierte von einer gutbefestigten Villa in Bellevue Hill aus. Devon Kent war eine von Larrys Secondhand-Ladys, und sie war verschwunden. Insgeheim dachte ich, daß sie schon ganz schön verschlissen sein mußte, um sich mit Billy Cleat einzulassen.


    Billy erzählte die Story natürlich etwas anders, denn er war verliebt.


    »Was macht Devon denn so?« fragte ich. »Wo treibt sie sich gewöhnlich rum?«


    »Sie ist Nackttänzerin. Aber ich glaube nicht, daß sie in letzter Zeit viel gearbeitet hat.«


    Das deutete auf eine andere Einkommensquelle hin — strichen, dealen oder beides zusammen.


    »Warum nicht?« fragte ich unschuldig.


    »Sie ist krank«, sagte er. Peng.


    »Wann hast du sie denn zuletzt gesehen?«


    »Vorn paar Wochen. Sie war oben im Haus.«


    »Azzarros Haus?« Waren die immer noch Freunde oder nur Geschäftspartner? »Warum?«


    Er zögerte. »Sie bleiben eben in Verbindung.«


    Er erzählte mir nicht gerade viel: Er wollte nicht, daß ich den richtigen Eindruck von seiner Freundin bekam.


    »Warum glaubst du, daß ihr was passiert ist, Billy? Ist sie vorher noch nie von der Bildfläche verschwunden?«


    »Yeah, aber sie würde das jetzt nicht mehr machen. Ich meine, ich, ähm... hatte was für sie. Sie sagte, sie würde es abholen.«


    Ich mußte ihn fragen. »Drogen?« Ich hoffte, daß er nicht beleidigt sein und mich auf den Mond schießen würde.


    »Scheiße, nein«, sagte er erschrocken. Billy besaß eine seltsame Art Unschuld, vielleicht waren es aber auch nur zu viele Schläge auf den Kopf gewesen.


    »Nun?«


    Schließlich preßte er es raus. »Geld.«


    Das war was Ernstes. Ladies wie Devon Kent mochten vielleicht die Beerdigung ihrer Mutter, eine Gerichtsverhandlung oder sogar die ganze Zweihundertjahrfeier versäumen, aber wenn es um Drogen oder Geld ging, tauchten sie immer auf.


    »Also, sie kam zu dir, besuchte deinen Boss und löste sich dann in Luft auf. Hast du Larry gefragt?«


    »Yeah, er sagt, daß sie gegen Mitternacht gegangen ist und daß er seither nichts mehr von ihr gehört hat.«


    »Und du glaubst das?«


    Er starrte mich mit offenem Mund an. »Ich denke schon, ja.«


    »Aber du hast sie nicht gehen sehen?«


    »Nee, ich schlafe nach hinten raus, bei den Autos. Ich kann nicht sehen, ob Leute rein- oder rausgehen.«


    Natürlich nicht. Plötzlich sah ich Billys Leben vor mir — der Held aller Jungs, heruntergekommen auf ein Zimmer über der Garage, einen Farbfernseher und Azzarros abgelegte Flittchen. Das ließ mein Leben geradezu glamourös erscheinen.


    »Ging Larry an diesem Abend aus?«


    »Wenn, dann habe ich ihn nicht gefahren.«


    »Könnte er ohne dein Wissen ein Auto nehmen?«


    »Er kann nicht fahren«, sagte Billy.


    Wie auch immer sie das Haus verlassen hatte, es konnte also nicht im Kofferraum von einem von Larrys Mercedes gewesen sein. Sie hätte ein Taxi genommen haben können. Oder den 368er Bus. Oder vielleicht war sie per Anhalter nach Queensland gefahren, um ein neues Leben zu beginnen. Vielleicht.


    Ich machte einen letzten Vorstoß, etwas Brauchbares aus ihm rauszuleiern. »Erzähl mir von Devon, Billy. Wem schuldet sie was? Wer sind ihre Freunde? Wer könnte sie aus dem Weg haben wollen?«


    Er schien hilflos. »Sie kennt einfach jeden, Syd.«


    »Gib mir irgendwas, womit ich was anfangen kann, Kumpel«, flehte ich.


    Er zermarterte sich das Hirn, was nicht allzulange dauerte, und erzählte mir, daß sich Devon in Elizabeth Bay eine Wohnung mit Grace Ho teilte. Ich fragte ihn nach der Telefonnummer.


    Er wich meinem Blick aus. »Ahm, die weiß ich nicht. Devon rief immer mich an.«


    An der Art, wie mich das deprimierte, merkte ich, daß ich anfing, den armen, blöden Bastard zu mögen. Ich nahm auch bereits Devons Spur auf, und sie roch nach einer Süchtigen. Eine Menge Leute konnten sie sich aus dem Weg gewünscht haben.


    Als ich ihn zur Tür begleitete, sagte er: »Vom Himmel geschenkt — Devon Kent.«


    »Was?!«


    Er wiederholte es. »So haben sie Werbung für Devons Nummer gemacht«, erklärte er so langsam, als wäre ich ein Idiot. Es sollte mir noch lange im Kopf herumsummen.


    Ich versprach ihm, mich zu melden, und er trottete davon, ganz der Gentleman, der den Ruf einer Dame schützt. Die Christlichen Brüder wären stolz auf ihn gewesen.


    Wenn Devons Freunde nicht redeten, dann mußte ich ein paar von ihren Feinden ausschnüffeln. Bis dahin war sie wahrscheinlich von einem Wochenende mit einem japanischen Geschäftsmann an der Gold Coast zurück, von einer langen Orgie in einer versifften Wohnung irgendwo in Bondi oder von einem kurzen Aufenthalt in einer Nervenklinik.


    Nach ein paar Wurstbrötchen und einer Coke rief ich meine beste Freundin an, Lizzie Darcy. Lizzie ist Journalistin; sie lebt vom Klatsch und kennt die ganzen Figuren aus Sydneys Milieu — ihre Akten, ihre Aliasse, ihre Fehden und selbst ihre armen, kleinen, alten Muttchen unten in The Rocks. Wir verabredeten, uns abends im »Great Western« am Broadway zu treffen.


    Ich dachte über Lizzie nach, während ich im Pub saß, vergammelte Erdnüsse aß und ein paar Redakteuren zuhörte, die über den Nachwuchs stöhnten (manche Dinge ändern sich nie). Lizzie war klein, dunkel und lebhaft, mit einem bösen Lachen und einem Laserhirn. Sie war nicht schön, aber sie hatte ein Energiefeld, das einen Raum zum Leuchten bringen konnte. Hin und wieder war ich scharf auf sie, aber sie hatte mich vor langer Zeit zu einem Freund gemacht, und als mein verletzter Stolz schließlich vernarbt war, war ich ganz zufrieden, denn bisher hatte ich alle ihre Lover überlebt.


    »Erzähl mir was über Devon Kent«, sagte ich, nachdem wir uns zwei Bier organisiert hatten.


    »Sie ist eine Nutte und ein Junkie, und sie hat ein großes Maul«, sagte Lizzie. »Das ist die kurze Antwort.«


    Dieser Fall gefiel mir immer weniger. Lizzie erzählte mir, daß Devon sich von der Stripperin über die Drogendealerin zu Azzarros ständiger Begleiterin hochgearbeitet hatte, bis ihre Drogensucht überhandnahm. Als Azzarro sie rauswarf, fing sie an, zuviel zu reden — mit den Zeitungen und, wie manche sagten, mit der Polizei. Es ging sogar das Gerücht um, daß sie mit einem Kerl aus dem Rauschgiftdezernat bumste, dessen Namen mir Lizzie lieferte. Die Leute fingen an, sehr nervös zu werden. Devon dealte wieder, und es hieß, daß sie eine Menge Schulden hatte. Billy hatte recht, es gab Tausende von Typen.


    »Du scheinst eine Menge über sie zu wissen«, sagte ich.


    »Ich habe eine Serie über Persönlichkeiten aus dem Cross gemacht und Devon interviewt«, fuhr mich Lizzie an. »Liest du keine Zeitung mehr?«


    Mir fiel ein, daß ich es gesehen hatte, aber zu der Zeit war Devon nur eine von vielen gnadenlosen Selbstdarstellerinnen gewesen. »Sie muß irgendwas an sich haben, wenn ein großer harmloser Trottel wie Cleat in sie verliebt ist«, sagte ich schnell, um Lizzies Feuer abzuwenden.


    »Billy hat sich in eine Rolle verliebt, die Devon kaputten Rugbyspielern Vormacht, die ihr Geld borgen, sich den ganzen Scheiß von ihr gefallen lassen und die anderen Blödmänner abschrecken. Sie ist berechnend und mit allen Wassern gewaschen. Und sie sieht ganz schön gut aus für eine, die seit fünfzehn Jahren im Geschäft ist.«


    Sie betrachtete sich verdrießlich im schmierigen Spiegel des Pubs: »Ich weiß nicht, wie die das machen.«


    Ich sagte ihr, daß sie für mich immer schön sein würde, aber sie hörte nicht zu. »Um fair zu sein, Devon hatte schon was Besonderes an sich«, sagte sie. »Bevor sie an der Nadel hing, war sie auf eine nuttige Art sehr glamourös. Sehr flott. Aber in letzter Zeit ist sie nur sehr... sehr, wenn du weißt, was ich meine.«


    Wir tranken unter bedrücktem Schweigen weiter. »Was ist mit Grace Ho, Liz?« fragte ich, als ich mich erinnerte, warum ich hierhergekommen war.


    »Amazing Grace? Lebt Devon immer noch mit ihr zusammen? Grace hätte sie schon Vorjahren rausschmeißen sollen.«


    Sie erzählte mir, daß Grace ein Ex-Model war, das es satt bekommen hatte, für seinen Lebensunterhalt zu hungern und mit Fotografen zu bumsen, und statt dessen ins Kuriergeschäft für Drogen aus Thailand eingestiegen war.


    »Ist sie immer noch im Geschäft?«


    »Ich nehme an«, sagte Lizzie. »Auf so ein Einkommen zu verzichten, dürfte schwerfallen. Aber sie arbeitet sicher nicht mehr als Packesel. Bei der ganzen Chancengleichheit und so müßte sie jetzt eigentlich leitende Managerin in einem der chinesischen Syndikate sein.«


    »Warum dieser Spitzname?«


    »Amazing Grace?« Sie lächelte süffisant. »Das wirst du schon früh genug rausfinden.«


    »Hör schon auf. Wie ist sie?«


    Lizzie dachte nach, dann grinste sie mich an. »Grace Ho ist sehr... chinesisch.«


    Ich mußte zugeben, daß ich unfähig gewesen war, die Telefonnummer von Grace rauszukriegen. Lizzie schüttelte den Kopf über meine Inkompetenz und sah in ihrem abgegriffenen Adreßbuch nach.


    Als wir aufstanden, sagte sie: »Devon ist entweder zu ihrem eigenen Besten untergetaucht oder zum Besten einer anderen untergetaucht worden. Ich würde auf letzteres wetten.« Sie lächelte milde. »Letzteres heißt das letzte.«


    Ich ging sauer raus, ihr gemeines Gelächter wie einen Kugelhagel im Rücken.


    »Das Appartement wird dir gefallen!« rief sie.


    Amazing Grace war absolut nicht daran interessiert, mich zu sehen, bis ich sagte: »Lizzie Darcy glaubt, daß Devon Kent wahrscheinlich ohne Schwimmflügel im Hafen ist.«


    Wir vereinbarten ein Treffen.


    Ich weiß nicht genau, wie ich mir eine chinesische Drogenkönigin vorgestellt hatte, aber Grace Ho sah aus, als wäre sie direkt aus >Vogue< gesprungen. Aus der französischen Ausgabe. »Kaufen Sie, Mr. Fish, oder wollen Sie sich nur umschauen?« zwitscherte sie.


    Für eine Chinesin war sie sehr groß und so auf Hochglanz poliert wie sehr gute Jade. Kleider aus Double Bay, die Augen für mindestens 5000 $ gerundet.


    Das Appartement war Neo-Deco, mit hohen Decken, Parkettböden, einem Wintergarten mit Dschungel und echten Vögeln und Blick auf die Heads. Sehr stilvoll, nichts, was man automatisch mit Devon Kent, Stripperin und Junkie, in Verbindung bringen würde.


    »Hübsches Appartement«, bemerkte ich.


    »Danke, Mr. Fish. Sein Wert hat sich bereits verdoppelt. Und ich besitze noch drei andere in diesem Gebäude.«


    Ich hätte schwören können, das Klickern eines Abakus zu hören. »Sammeln Sie auch Schuhe?« fragte ich mit strengem Blick.


    Sie runzelte die Stirn. »Ah, ein kleiner Scherz.«


    Sie machte Tee und sah ausdruckslos zu, wie ich Milch und Zucker hineintat. »Mögen Sie vielleicht auch einen Glückskeks, Mr. Fish?«


    Mit der seidigen Ledercouch im Rücken und eingelullt in den Blick auf den Hafen, fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren, aber ich konnte noch feststellen, daß Grace sich nicht gerade übermäßig Sorgen um Devon machte, die häufiger mal für ein paar Wochen verschwand.


    »Sind Sie sicher, daß sie keine Schwierigkeiten hatte?« fragte ich.


    »Auf der Straße ist es immer gefährlich, Mr. Fish«, sagte Grace teeschlürfend und so unergründlich wie das I Ging.


    »Hatte sie Feinde?«


    Grace sagte, Devon kenne sehr viele Leute. Es sei durchaus möglich, daß manche sie nicht gerade mochten. Grace Ho gab nicht das geringste preis. Ich war überrascht, daß sie mir nicht jede einzelne Minute für die Aussicht in Rechnung stellte.


    »Also haben Sie gar keine Idee?«


    Sie lächelte ohne Wärme. »Ideen haben keine Zukunft, Mr. Fish. Besonders große Ideen.« Sie schlug die Augen nieder und zog sich hinter diese übertriebene Undurchdringlichkeit zurück, die ich zuletzt bei Anna May Wong in »Shanghai-Express« gesehen hatte. Aber immerhin verriet sie mir, daß sie Devon seit dem Abend, an dem diese Azzarro besucht hatte, nicht mehr gesehen hatte.


    »Was trug sie da?«


    Grace führte mich ins Schlafzimmer ihrer Freundin. Devon war hier gegenwärtiger: nichts als Spitzenwäsche, verschmiertes Make-up und Fotos von Devon in verschiedenen Entkleidungsstadien. Die Energie und die Skrupellosigkeit des Mädchens sprangen einen geradezu aus den Fotos an: Sie war klein, blond und kurvenreich, nicht wirklich schön — ihre blauen Augen traten leicht hervor, und zwischen ihren Vorderzähnen war eine Lücke — , aber durch die kleinen Fehler sah sie verwundbar aus. Zum ersten Mal wurde sie zu einer wirklichen Person für mich, und ich fing an zu hoffen, daß sie nicht tot war.


    Grace öffnete einen riesigen begehbaren Kleiderschrank. Ich verstehe nun nicht gerade viel von Kleidern, aber selbst auf mich wirkten Devons Sachen protzig. Sie zog sich so übertrieben an wie eine Opernsängerin. Amazing Grace hätte sich in so einem Aufzug noch nicht mal tot erwischen lassen.


    Sie fuhr durch den Kleiderständer und sagte: »Roter Lederrock, rote Seidenbluse.«


    Ich war sicher, daß ich reingelegt wurde: »Schuhe?«


    Grace sah nach unten. »Rote, natürlich.« Sie lächelte triumphierend: »Schlangenleder mit Riemchen und Stöckeln.«


    Als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkte, fügte sie hinzu: »Devons Schuhe hatten immer die gleiche Farbe wie ihre Kleidung, Mr. Fish. Ich glaube, man könnte sagen, sie war monochroman.«


    Das auch, dachte ich.


    Grace zog eine Augenbraue hoch und zeigte auf die über fünfzig Paar Schuhe. »Wie Sie sehen, war es Devon, die Schuhe sammelte, Mr. Fish.« Spiel, Satz und Sieg an Grace Ho.


    Mir fiel jedoch auf, daß Grace angefangen hatte, in der Vergangenheitsform von Devon zu sprechen.


    In die Knie gezwungen, wurde ich zur Tür verwiesen. Ich fühlte mich, als wäre ich mit einem Papierfächer zu Brei geschlagen worden. Aber ich war immer noch neugierig. »Sagen Sie, Miss Ho, wo genau paßte Devon eigentlich in Ihr System?«


    Grace wurde allmählich klar, daß Devon wahrscheinlich tot war, höchstwahrscheinlich ermordet, und ihre Maske verrutschte um einen Millimeter. »Devon war meine Freundin, Mr. Fish. Wie soll ich das erklären, außer wenn ich sage, sie war sehr...« Ihre Hände zitterten, als sie versuchte, mir eine Vorstellung von Devons Person zu geben. »Sehr lebendig.«


    Und jetzt wahrscheinlich sehr tot, dachte ich. Unsere Blicke trafen sich. Sie machte mir sanft die Tür vor der Nase zu.


    Grace hätte mir leid tun können, wenn mir die Lumpenbündel, die in den Gassen von Kings Cross lagen und nach ihrer Ware schmachteten, nicht noch mehr leid getan hätten. Die hatten wahrscheinlich auch irgendwo Freunde.


    Mein nächster Zug war, Dave Mitchell im Polizeipräsidium anzurufen: Ich mußte wissen, wo Devons Polizist war, als sie verschwand. Dave war nicht gerade begeistert, bis ich ihn fragte, ob sein Minister wisse, wer das Gerücht über die Auszeichnung seiner Frau in ihrem Kriminalistikstudium an der Universität von Sydney in die Welt gesetzt habe. In der letzten Version, die ich gehört hatte, hieß es, der Chefsekretär des Politikers habe die meisten ihrer Arbeiten geschrieben.


    An diesem Abend preßte ich Billy die Geheimnummer von Azzarro ab und rief ihn, durch diverse Biere ermutigt, in seinem Haus an. Ein mürrischer Aufpasser meldete sich, ich sagte, daß ich seinen Boss sprechen wolle, und er fragte, warum. Ich erklärte, daß ich Devon Kent suchte.


    »Was glaubst du, was das hier ist, du Scheißkerl«, schrie er, »ein beschissenes Reisebüro oder was?« und legte auf. Ich fing an, nostalgisch an meinen alten Job bei Barry Cromer zu denken. Ich wurde offensichtlich zu weich. Beim nächsten Mal würde ich mich Gefühlsduseleien über meinen Job bei der >Truth< in Melbourne hingeben.


    Um mich zu trösten, ging ich in eins der letzten echten Cafés in der Nähe des Hauptbahnhofs und aß Fisch in dicker gelber Panade, Fritten, Tiefkühlerbsen, mehrere Scheiben Weißbrot, Apfelkuchen mit Eiscreme und trank dazu eine Kanne starken Tee.


    Als ich nach Hause kam, waren zwei Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter — Billy, der wissen wollte, ob ich Neuigkeiten hatte, und die sanfte Stakkatostimme von Grace Ho: »Wissen Sie eigentlich, daß Angel Gloria an dem Abend im Haus war, als Devon verschwand, Mr. Fish?« Ich wählte Graces Nummer immer wieder, kriegte aber nur eine Tonbandabfuhr.


    Wer zum Teufel war Angel Gloria?


    Eine Person in Sydney wußte das mit Sicherheit. Lizzie war immer noch bei der Arbeit und wollte nicht gestört werden.


    »Verpiß dich, Syd«, antwortete Lizzie. »Ich warte auf einen Anruf.«


    Lizzie hatte eine wechselhafte Affäre mit einem verschlagenen Polit-Apparatschik, der in Flugzeugen lebte und glaubte, daß jede Labor-Regierung im Land stürzen würde, wenn er auch nur eine Stunde freinahm.


    »Von Machiavelli?« fragte ich.


    »Muß ich mir so was anhören?« fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Sag mir nur, wer Angel Gloria ist«, bat ich.


    »Triff mich morgen früh um zehn im >Coluzzi<.«


    Mein Telefon klingelte sehr spät. Eine heisere weibliche Stimme, die tausend Nächte durchlacht, durchraucht und durchsoffen hatte, sagte: »Ich hörte, daß Sie Devon Kent suchen.«


    Ich wußte nicht, auf wessen Seite sie stand, also blieb ich zurückhaltend.


    »Jeder weiß das«, sagte sie. »Genauso wie alle wissen, daß Sie sie nicht finden werden. Lebend, meine ich.«


    »Woher wissen die das?«


    »Devon hat Larry Azzarro vor ein paar Wochen um zehntausend Piepen beschissen. Sie hat eine Menge alter Schulden eingefordert, bevor sie verschwand. Hat es jedenfalls versucht.«


    »Hat sie das Geld zusammengebracht?«


    »Nein. Die Leute hatten am Ende die Nase ziemlich voll von Devon. Es wollte keiner mehr was von ihr wissen.«


    »Was haben Sie damit zu tun?« fragte ich.


    »Ich liebte Devon«, antwortete sie schlicht. »Larry Azzarro hat sie getötet, und ich möchte, daß jemand den Bastard festnagelt.«


    Ich bezweifelte ernsthaft, daß ich derjenige sein würde, aber ich dankte ihr, starrte das Telefon an und fragte mich, wie viele von meinen Freunden für mich da sein würden, wenn ich dringend zehntausend Dollar brauchte.


    Coluzzis Café war überfüllt, ohrenbetäubend laut und voller auf Künstler machender Yuppies, die hofften, einen Blick vom berühmten Brett Whiteley erhaschen zu können, also setzten wir uns nach draußen. Wir mußten zwar gegen die Fliegen ankämpfen, aber es war wenigstens kühler.


    »Angel Gloria«, gab ich das Stichwort.


    »Erzähl mir zuerst, was du weißt.«


    »Grace Ho gab mir einen Tip. Sagte, Angel Gloria sei in der Nacht in Azzarros Haus gewesen.«


    »Ah«, sagte Lizzie und nickte vor sich hin, während ich mir Koffein und Kirschtorte einpfiff. »Was hältst du übrigens von Grace?«


    »Du hattest recht«, sagte ich und sah, wie sich ihre Augenbrauen und Erwartungen hoben — sie verzehrte sich danach zu hören, wie Grace mich durch die Mangel gedreht hatte — , »das Appartement gefiel mir.«


    »Mein Gott, du änderst dich nie, was?« fragte sie und kniff ihre Augen zusammen, gab dann aber nach und erzählte mir, daß Angel Devon als Azzarros Objekt der Begierde abgelöst hatte, was auch eine Art war, es auszudrücken. Lizzie beschrieb sie als einen Devon-Klon — zierlich, exquisit, blond, blauäugig. Der Engel selbst bezeichnete sich als Model, obwohl er die meisten Posen ohne lästige Kleider einzunehmen pflegte.


    Lizzie war hingerissen von Gloria. »Das ist so eine unglaublich gut aussehende Frau, die völlig primitiv ist, eine Asoziale. Sie kennt keinen Unterschied zwischen Recht und Unrecht — lügt, betrügt, hurt rum, klaut alles, was nicht niet- und nagelfest ist. Sie hat gelernt, die meiste Zeit den Mund zu halten, aber wenn sie mal loslegt, dann ist sie absolut widerlich.« Lizzie lachte: »Das ist ein richtig schmutziges, kleines Mädchen.«


    »Drogen?«


    »Glaube ich nicht. Die ist so dämlich, die ist von Natur aus weggetreten.«


    Glorias Herkunft erklärte eine Menge: Wohlfahrtsfamilie der zweiten Generation, der Vater Alkoholiker und Rückfalltäter, der seine Töchter ein bißchen zu sehr liebte, die Mutter zehn IQ-Punkte über Zurückgeblieben. Lizzie meinte, es sei ein Wunder, daß der Engel da überhaupt rausgekommen sei.


    »Nicht weiter als bis in Azzarros Schlafzimmer«, bemerkte ich.


    »Ehre, wem Ehre gebührt«, rügte mich Lizzie. »Wenigstens ist dieses Schlafzimmer in Bellevue Hill. Sie könnte auch in einer Tür in der Darlinghurst Road stehen.«


    »Wenn Gloria etwas weiß, dann muß ich es aus ihr rauskriegen, ohne daß Azzarro es erfährt, sonst reißt er mir die Arme aus«, sagte ich. »Wie zum Teufel kriege ich das bloß hin?«


    Ich erntete keinerlei Mitgefühl. »Gloria geht jeden Tag ins Oxford-Fitneßstudio«, sagte Lizzie und sah auf die Uhr. »Wenn du dich beeilst, schnappst du sie noch.«


    Das Oxford-Fitneßstudio war voller Homos, die ihr Immunsystem stärkten, Hausfrauen, die ihre Zellulitis bekämpften, und ein paar verstreuten Models und Tänzerinnen, die Kraft durch Schmerz gewannen. Ich brauchte nicht lange, um Angel Gloria auszumachen — knackig in der winzigen Andeutung eines silbernen Fitneßdresses. Ich verstand, warum sie das Oxford-Fitneßstudio gewählt hatte: Hätte sie ihre Brustmuskeln unten im Hyde Park angespannt, hätte sie mehr Herzinfarkte verursacht als der Crash von 1987.


    Ich zog meine Shorts und meine alternden Laufschuhe an und betrachtete mich im Spiegel. Ein Fehler. Ich spielte kurz mit dem Gedanken an Selbstmord oder einem Monat auf einer Fettfarm, dann riß ich mich zusammen und schlich mich zum Engel, der in der Nautilus-Maschine keuchte.


    Ich stellte mich vor. Die leeren blauen Augen sogen mich ein und spuckten mich aus. Verletzend, aber verständlich.


    »Ich bin ein Freund von Grace Ho«, sagte ich zäh. »Sie sagte mir, ich solle mit Ihnen reden.«


    Amazing Graces Name katapultierte Gloria in den Kampf-oder-Flucht-Modus. »Wer verdammt sind Sie, und was wollen Sie?« Die Stimme war so schrill wie eine Kreissäge.


    »Ich suche Devon Kent«, sagte ich. »Ihr Freund, Mr. Cleat, scheint zu glauben, daß ihr ein kleines Mißgeschick zugestoßen sein könnte.« Ich kann auch bösartig sein.


    Ihr Kiefer klappte herunter. »Was?«


    Ich übersetzte: »Devon Kent ist verschwunden, und Grace Ho glaubt, daß Sie etwas darüber wissen.«


    »Ich kenne keine Devon Kent«, sagte sie mit erhobener Stimme.


    »Aber Sie waren im Haus, als sie kam, um Larry zu besuchen, oder?«


    »Nein. Ich habe sie nie gesehen. Ich weiß nichts!« Ihr Engelsgesicht war runtergerasselt und ihre blauen Augen ängstlich. Sie war jetzt nicht mehr so schön.


    Ich hämmerte auf sie ein. »Wie ist Devon an dem Abend in die Stadt gekommen ? Hat Larry ihr ein Taxi gerufen ?«


    »Nein. Ich weiß es nicht. Ich hab Ihnen doch gesagt, daß ich nicht da war!« kreischte sie. »Verpiß dich! Laß mich in Ruhe!«


    Ein durch das Spektakel aufgescheuchter Gorilla in einem taubenblauen Trainingsanzug latschte herüber und eskortierte mich mit Nachdruck zur Tür. Ich ging ruhig. Hinter mir spuckte der Engel wütend und rotgesichtig Obszönitäten aus.


    Als ich den blauen Fleck an meinem Bizeps massierte, fragte ich mich, wann Larry Azzarro mitkriegen würde, daß sein Fetischismus für kleine, gefährliche Blondinen ihn zu teuer zu stehen kam. Ich hatte das ungemütliche Gefühl, daß er mir bald einen Besuch abstatten würde, also warf ich ein paar Klamotten in meinen zuverlässigen, alten schwarzen Valiant und checkte in einem billigen Motel ein.


    Als ich später zurück ins Büro kam, informierte mich Lizzies geisterhafte Stimme, daß Devon an der F6 im Busch gefunden worden war. Sie klang aufgeregt. Als ich zurückrief, fand ich heraus, warum. Devon war zu Tode geprügelt worden. Mit Fäusten.


    »Was trug sie?« fragte ich.


    Lizzie sah im Bericht nach. »Rote Seidenbluse, roter Lederminirock.«


    »Und rote Schuhe?« fragte ich.


    »Da steht nichts von Schuhen.« Sie ging weg, um mit der Polizeipatrouille zu reden. »Dennis sagt, es waren keine Schuhe am Fundort. Sie muß sie während des Kampfes oder im Auto verloren haben. Sie sind wahrscheinlich mittlerweile in einem Bach oder auf dem Müll. Ist das wichtig?«


    »Nein, ich hab nur versucht, einen Punkt gutzumachen.«


    Lizzie lachte. »Ich hab dich vor Grace Ho gewarnt, oder nicht?«


    Jemand hätte mich vor Lizzie Darcy warnen sollen: Sie kann meine Gedanken lesen.


    »Danke«, sagte ich. »Jetzt muß ich es nur noch Billy sagen, bevor er es in den Lokalnachrichten hört.


    Da ich im Grunde meines Herzens ein moralischer Feigling bin, entschloß ich mich, das telefonisch zu machen. Es funktionierte nicht. Billy sagte mir, er würde mich im »Dolphin« in der Crown Street treffen.


    Als wir einen ruhigen Tisch im Biergarten gefunden hatten, erzählte ich Billy alles, was ich wußte, bis hin zu den verschwundenen roten Schuhen.


    »Devon hat... hatte diesen Tick mit den Schuhen«, sagte Billy niedergeschlagen.


    Ich wollte, daß es geschäftsmäßig blieb. »Sieht so aus, als wäre der Fall für mich erledigt, Billy. Die Bullen werden jetzt dran sein.«


    Er schenkte mir keine Beachtung. »Ich hab gehört, daß du mit Gloria gesprochen hast.«


    »Yeah, falls man das so nennen kann.« Nachdem ich ihm von dem Vorfall im Fitneßstudio berichtet hatte, fragte ich: »War Gloria an dem Abend dort, Billy? Grace glaubt das jedenfalls.«


    »Grace hat das gesagt?« Er war beeindruckt: Grace Hos Meinungen hatten auf diesem Turf eine Menge Gewicht. »Sie war wahrscheinlich dort, Syd. Sie ist es eigentlich immer.«


    »Billy, wie ist Devon von Bellevue Hill zur Wollongong Road gekommen? Du hast sie nicht hingebracht, und Larry kann nicht fahren.«


    Es entstand ein langes Schweigen, und schließlich schaltete etwas in Billys Hinterstübchen. Es war, als würde man Zusehen, wie in einem leeren Lagerhaus das Licht anging.


    »Gloria hat ein Auto«, sagte er.


    »Aber du hast mir gesagt, daß niemand die Autos rausfuhr.«


    »Glorias Auto paßt nicht in die Garage. Sie parkt es auf dem Weg neben dem Haus.«


    »Da ist ein Weg? Kann man den von deinem Zimmer aus sehen?«


    »Nein.«


    »Könnte Gloria das Auto weggefahren haben, ohne gesehen zu werden?«


    »Da ist ein Tor«, sagte er. Einfach so: »Da ist ein Tor.«


    »Wo ist das Auto jetzt, Billy?«


    »Es wurde gestohlen.« Seine Stimme war leise. Plötzlich sah er alt aus. Die Hoffnung war dahingeschwunden, gemeinsam mit den Jahren, der Muskelkraft und der Verehrung. Er saß eine Weile schweigend da, trank geistesabwesend und dachte vielleicht an Devon. Dann zahlte er seine Rechnung in bar, schüttelte mir die Hand, dankte mir freundlich und ging.


    Ich schloß mein Büro ab, ging aus und betrank mich, ging mit einer mitleidigen Anwältin essen, tanzte mir in einer Disco, die ich niemals wiederfinden würde, den Arsch ab, trank noch mehr, ging nach Hause und verlor das Bewußtsein. Am nächsten Morgen hatte ich einige Wunden zu lecken, aber vermutlich nicht so schlimme wie Billy Cleat.


    Ich rief Lizzie an und weinte mich an ihrer Schulter aus, bis sie die Nase voll hatte. »Mein Gott, Syd, alle haben Probleme. Hier sind sie gerade dabei, die Hälfte des Personals zu entlassen, und mein Freund steht unter Beschuß von der gesamten gottverdammten Labor Party. Du mußt dir wenigstens nur Sorgen wegen Larry Azzarro machen.«


    »Danke, Kumpel«, sagte ich und legte auf.


    Eine Woche später rief Dave Mitchell an und sagte mir, daß Devons Polizist an dem Wochenende, als sie verschwand, in Griffith gewesen sei.


    Die Zeit vergeht. Ich kam wieder ins Gleichgewicht, als Lizzie eines Sonntags früh anrief, um mir mitzuteilen, daß Billy Cleat, Larry Azzarro und Angel Gloria tot seien: Billy hatte die Kontrolle über den Jaguar verloren, als er aus dem Kings-Cross-Tunnel kam, und ihn frontal gegen einen Pfeiler gesetzt.


    »Was denkst du, Syd?« fragte Lizzie gedämpft.


    »Würde Billy Cleat die Kontrolle über ein Auto verlieren? Einfach jetzt, einfach so?«


    »Das könnte passieren. Er soff.«


    »Aber wenn er es absichtlich getan hat, dann muß er sicher gewesen sein, daß sie Devon umgebracht haben. Vielleicht hat er einen Beweis gefunden.«


    Wenn er das hatte, dann würden wir es nie erfahren. Der Fall war abgeschlossen.


    Die Leichenhalle in Glebe ist alt, kalt und unheimlich und riecht nach Chemikalien und Sterblichkeit. Der Leichenwäscher erfüllt flink und geschickt seine Pflicht.


    Abgehärtet gegen plötzlichen und gewaltsamen Tod, wie er ist, hält er einen Moment inne, um die Perfektion von Glorias nacktem Körper zu betrauern, der in der Düsternis zu schimmern scheint. Niemand würde sich jetzt allerdings ihr Gesicht ansehen wollen.


    Er seufzt und setzt seine Arbeit fort, kennzeichnet ihr persönliches Eigentum und versiegelt es in Plastiktüten. Nur flüchtig schaut er dabei auf die hochhackigen roten Schuhe, die Angel Glorias letztem Auftritt einen fast obszönen Farbtupfer geben.

  


  
    Der Sohn des Pornohändlers


    


    Obwohl als Berufsangabe auf seiner Einkommensteuererklärung wahrscheinlich >Financier< angegeben war, wußten die Eingeweihten doch, daß Bernie Coogan mit Pornographie handelte.


    Daran mußte ich denken, als er eines Morgens anrief und mich bat, ihn auf seinem Landsitz zu besuchen.


    »Wozu?« fragte ich. Ich mag Coogan nicht. Kennengelernt habe ich ihn durch meinen Ex-Chef Barry Cromer, der gerade sein Bestes tut, sich als Justizminister komplett lächerlich zu machen.


    Coogan hatte sich von unten hochgearbeitet, aber dabei nicht mit Ruhm bekleckert. Seine Persönlichkeit war ebenso unappetitlich wie seine Karriere, die mit Abschleppwagen angefangen und sich durch eine Reihe von Unfallinstandsetzungs-Klitschen weitergeschleppt hatte. Aber bis jetzt hatte ihm noch niemand etwas anhängen können.


    »Es ist verdammt wichtig, Fish«, sagte er. »Ich kann nicht am Telefon darüber sprechen.«


    Als Einwohner von New South Wales konnte ich ihm folgen; Gott allein weiß, wieviel selbsternannte Verbrechensverhüter, Journalisten, Hacker und Rollstuhlaktivisten uns zuhörten oder gar aufnahmen. Es reicht, um aus jedem Ganoven mit Selbstbewußtsein einen Datenschutzfanatiker zu machen.


    Ich war nicht besonders wild darauf, mich mit Coogan einzulassen. Deshalb zögerte ich.


    »Es ist eine persönliche Angelegenheit, Fish«, sagte er, und seine Stimme gelierte. Da hatte er mich. Ich konnte


    mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, ihn klein zu sehen — ich wollte dabeisein, wie jemand ihm an die Nüsse ging.


    Das Haus in South Coogee war ein Ganoventraum, mit § vier bis fünf sich gnadenlos bekämpfenden Stilrichtungen, Säulen und Bogen in rauhen Mengen, einem riesigen, leeren Swimmingpool und aller Sicherungselektronik, die man für Geld kaufen konnte. Auf dem Grundstück liefen ein paar Kampfhunde rum, die meine Ankunft verkündeten.


    Nachdem ich alle Daten außer gerade dem Geburtsnamen meiner Mutter in die Sprechanlage geflüstert hatte, ließ mich eine Rothaarige rein, die so die Hälfte von Coogans Jahren zählte. Das Mädel hatte einen unsicheren und unverbindlichen Gesichtsausdruck, der was damit zu tun haben konnte, daß sie die dritte Mrs. Coogan war und nicht ganz sicher, ob die letzte.


    Sie wußte nichts mit mir anzufangen. »Hallo, ich bin Syd Fish«, sagte ich und hielt ihr die Flosse hin. Sie wich unmerklich zurück, als ob ich ihr eine reinhauen oder die Scheidungsklage in die Hand drücken wollte, fing sich j dann aber und sagte leise: »Michele.«


    »Ihr Mann wollte mich sehen«, sagte ich. Es war wie wenn man alleine einen Lastwagen anschieben will.


    Sie starrte mich an. Dann sagte sie: »Setzen Sie sich bitte. Ich hol ihn.«


    Das Wohnzimmer sah aus, wie von einem Designer aus dem Theaterfundus zusammengestellt, alles Samt und Seide und Spiegel und unmögliche Antiquitäten, aber der Blick aus dem Fenster war reine Sahne.


    Schließlich erschien auch Coogan, Bauch raus, Schultern zurück, ganz auf Machtmensch, aber unter den Augen waren Säcke, und die übliche Arroganz war nicht voll da. Was er anhatte, war so, wie man es bei einemfarbenblinden Golfer erwarten würde. Er war eine große, bärenartige Type mit roter Haut und blaßblonden Haaren, die ihn im Sonnenlicht rosa erscheinen ließen. Und wie ein Bär sah er nur knuddelig aus.


    Er nahm mich in sein Arbeitszimmer mit, wo er wahrscheinlich Steuergesetze und — umgehungsratgeber zu studieren pflegte, und reichte mir ein Bier.


    »Mein Kind ist entführt!« sagte er ohne weitere Einleitung.


    »Seit wann haben Sie Kinder?«


    »Seit vor sechzehn Jahren.«


    »Das muß das bestgehütete Geheimnis von New South Wales sein«, sagte ich. »Welche Marke?«


    »Ein Junge. Luke heißt er.«


    »Wo haben Sie ihn die sechzehn Jahre versteckt gehalten?«


    »Er war bei seiner Mutter. Sie ist abgehauen, als er noch ein Baby war. Vor ein paar Weihnachten tauchte er hier aus dem Nirgendwo auf.«


    »So ein bißchen habe ich das Gefühl, daß Sie nicht das ganze Land nach seiner Mutter abgesucht haben.«


    Er mochte nicht, wie sich das Gespräch entwickelte. »Warum sollte ich? Zum ersten war ich nicht wild auf Kinder, zum zweiten war Denise zu den Verrückten durchgebrannt, den Hippies. Hare Krishna, Hasch, der ganze Quatsch. Sie ist verrückt wie eine angeschlitzte Schlange.«


    »Also, wer hat die Lösegeldforderung gekriegt, Denise?«


    »Nein, sie haben mich kontaktiert. Luke war über die Schulferien bei mir, sie haben ihn von hier entführt.«


    Ich fragte ihn, ob er Denise Bescheid gesagt habe.


    »Nein, und das habe ich auch nicht vor. Ich werd das Kind auf eigene Faust zurückholen, verdammt noch mal.«


    Noch jede Menge böses Blut. Ich fragte mich, wie Denise es wohl fände, ihren Sohn beim Vater zu wissen.


    »Wieviel glauben die, daß ein Sechzehnjähriger wert ist, Bernie?«


    »Eine halbe Million.«


    »Und ist er’s?«


    »Ja«, sagte er grummelnd, »er ist ein guter Junge.«


    Ich muß wohl skeptisch geguckt haben, denn er sagte streitlustig: »Übrigens, wenn sich rumsprechen sollte, daß man mich mit einer halben Million über den Tisch gezogen hat, wär ich die Witzfigur der Stadt.«


    Ich war beruhigt. Wenn er menschliche Züge gezeigt , hätte, müßte ich ihn am Ende noch liebhaben. »Also, was soll ich tun?«


    »Kriegen Sie alles über die Freunde von Denise raus. Ich traue diesem Flittchen nicht über den Weg. Ich kontrolliere die Sache auf dieser Seite hier. Und wenn es dazu kommt, sollen Sie die Geldübergabe machen.«


    Das war ein Job, bei dem der Bote draufgehen konnte. Coogan sah mich prüfend an: »Wenn Sie das Kind in Empfang nehmen müssen, bleiben zwanzig Riesen bei Ihnen hängen.«


    Wenn Geld spricht, dann singen zwanzig Riesen: »Wieviel Zeit haben wir?«


    »Zwei Tage.«


    »Rein so aus Neugier, was haben Sie vor, während ich die Knete rüberbringe?«


    »Oh, nur so ein bißchen zuschauen, mit Freunden«, sagte er so nebenbei.


    Im Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung, und beim Aufschauen sah ich Michele neben der Tür. Im Profil sah man, daß sie schwanger war. Ihr Gesicht war schmutzigbleich, und sie sah aus wie jemand, der Angst hat.


    »O.k.«, sagte ich, »geben Sie mir die Adresse von Denise, und ich fang an rumzuschnüffeln.«


    »Die hab ich nicht.«


    »Was meinen Sie mit, die hab ich nicht?«


    Coogan wurde borstig. »Also, der verdammte Bengel ist hier immer nur so aufgetaucht. Es gab nichts mit Denise zu besprechen.«


    Der Apfel fiel nicht weit vom Stamm. Der Knabe hatte offensichtlich Organisationstalent. Jeder wußte von der Sache außer der Mutter.


    »Wissen Sie wenigstens ihren Namen?«


    Er sagte, daß sie Dwyer geheißen hätte, wie Luke, aber dann noch mal geheiratet hätte. Und schon Dwyers gab es wahrscheinlich einige hundert im Telefonbuch. Ich fragte ihn, ob sie Verwandte in Sydney hätte.


    »Weiß der Henker«, sagte er. »Ich hab sie aus einer Oben-ohne-Bar abgeschleppt. Sie hat nie über ihre Familie gesprochen. Mein Eindruck war, daß sie viel hinter sich hatte.«


    Ich warf einen Bick in Lukes Raum, aber der strahlte eine bewußte Anonymität aus. Bernie hatte kein Foto von dem Jungen, aber er beschrieb mir Luke als hellhaarig, blauäugig und gutaussehend, so wie Denise, als sie jung war.


    »Wo haben sie ihn gekidnappt, Bernie?«


    »Am Strand, denke ich. Niemand hat es gesehen. Michele nahm den Anruf an. Sprechen Sie mit ihr.«


    Michele konnte nicht viel beitragen. Luke war mit dem Fahrrad zum Strand gefahren wie üblich und nicht zurückgekommen. Der Anrufer habe wie ein Australier geklungen, sein Alter könne sie nicht einschätzen. Er habe gesagt, sie hätten zwei Tage, um das Geld aufzutreiben, dann würde er sich mit neuen Anordnungen melden. Wenn sie die Bullen einschalteten, würden sie Luke ins Meer schmeißen, mit Zementsocken.


    Ich verließ das Haus unter dem Geheul der Hunde, die man zu meinem Glück weggeschlossen hatte, und fuhr mit der Klapperkiste zurück in mein Büro nach Darlinghurst,, von wo ich Lizzie Darcy in ihrer Zeitung anrief.


    »Wie ich höre, haben die Sozialisten deinen Freund in die Wüste geschickt«, sagte ich unfreundlich.


    Lizzies Freund war ein Hiwi, der bei dem Blutbad dran glauben mußte, das die Sozis nach der Wahlschlappe angerichtet hatten. Nach zwölf Jahren, in denen sie New South Wales regiert hatten, als ob es ihr persönliches Eigentum sei.


    »Er ist zurückgetreten«, sagte sie.


    »So wie Richard Nixon«, schnalzte ich.


    War ein Fehler. »Was will du, Fischfresse?« fragte sie mit einer Eisschrankstimme.


    Ich sagte es ihr.


    »Denise Dwyer? Du mußt dich eigentlich an sie erinnern. Sie war die hiesige Pornokönigin. Coogan muß gemerkt haben, daß sie... bestimmte Fähigkeiten besaß. Er machte sie zu einer kleinen Kultfigur und muß ein Vermögen damit verdient haben. Und plötzlich ist sie verschwunden. Mit der Familie kann ich dir nicht helfen. Hier muß es Millionen Dwyers geben.«


    »Irgend jemand muß doch ihre Familie kennen«, beharrte ich.


    Sie dachte einen Moment nach, und ich hörte sie an ihrer Zigarette ziehen, obwohl sie das Rauchen angeblich schon Vorjahren aufgegeben hatte. »Dwyer ist an sich ein katholischer Name, oder?«


    »Ich glaub schon. Oder wenigstens war er es mal.«


    »Gib mir eine Stunde oder so, o.k.? Ich werd mal rumhören. Wo erreich ich dich?«


    Ich dachte, ich könnte auch mal früh lunchen, und begab mich in eine Kneipe in der Nähe. Der Fischsalat reizte mich weniger, also nahm ich Würstchen mit Pommes frites und plauderte ein bißchen mit Tina, der griechischen Kellnerin, die mich vollquallte wegen ihres Sohnes. Er hing den ganzen Tag nur vor der Glotze rum.


    »Da gibt es viel Schlimmeres«, teilte ich ihr mit. »Ich arbeite gerade für einen, dem sie den Sohn entführt haben.«


    »Warum haben immer andere so viel Glück?« lamentierte sie rum, während sie mir Fruchtsalat aus der Dose mit Eis hinknallte.


    Zurück im Büro, erhielt ich den Anruf von Lizzie, die für mich ein Treffen mit einem alten Freund von ihr verabredet hatte, einem halbpensionierten Priester, der etwas über jeden irischstämmigen Katholiken in Sydney wußte. Er verfügte nach ihren Worten auch über ein umfangreiches Informationsnetz von Politikern, Schriftstellern, Gewerkschaftlern, Journalisten und Bürokraten. Schöne Quellen, in der Tat.


    Ich traf Declan Doherty in einem Coffee Shop in der Park Street. Später sollte ich noch merken, daß er jeden Coffee Shop in Groß-Sydney kannte plus alle Buchläden, Kinos und Theater. Er trug seine Kluft: dunkles Jackett, Rollkragenpullover und schwarze Slipper zum Rumlaufen. Wir bestellten Kaffee und Toast. Es sollte der Beginn einer langen und fruchtbaren Zusammenarbeit werden. Aber das wußte ich damals noch nicht.


    Er beäugte mich gründlich. Dann nannte er den Namen meiner Schule. Ich nickte verblüfft.


    »Ich war mit Ihrem Onkel Reg während des Krieges zusammen. In Neuguinea.«


    Natürlich gab er an, aber er machte es gut. Ich fragte ihn nach Denise.


    »Denise Dwyer. Ja. Tragische Geschichte, das. Soweit ich mich erinnere, brach die Familie auseinander, als Denise noch klein war. Die Mutter starb, als das Mädchen zur Grundschule ging, und der Vater verschwand. Sie lebte von da an bei der Großmutter. Ein schönes Mädchen, aber sie kam vom Weg ab. Die Schuld der Großmutter war es nicht. Für die war die Aufgabe zu groß.«


    »Lizzie hat gesagt, sie wäre unter den Einfluß von Bernie Coogan geraten, und der hätte sie in seine Pornofilmszene gebracht.«


    Sein Gesicht legte sich in ärgerliche Falten. »Ah ja, Bernie Coogan. Ein böser Mann.« Er sah mich forschend an. »Sucht er nach Denise?«


    »Er möchte, daß ich mit ihr spreche.«


    »Halten Sie das für eine gute Idee?«


    »Sie haben einen Sohn«, sagte ich. »Denise tauchte vor Jahren unter, als er noch ein Baby war. Coogan möchte den Jungen finden, aber erst muß er Denise finden. Ich dachte, ihre Verwandten könnten was wissen.«


    Er schien unsicher. »Vielleicht wäre es für den Jungen besser, nicht von Bernie Coogan gefunden zu werden.«


    »Ja, aber Coogan ist nun mal der Vater, und als solcher hat er einige Rechte.«


    »Bisher hat er nicht das Gefühl gehabt, sie ausüben zu müssen«, sagte der alte Priester, »warum jetzt?«


    »Seine Frau erwartet ein Baby«, sagte ich, »vielleicht hat das väterliche Gefühle geweckt.«


    Er schnaubte, aber er hörte weiter zu. Ich sah meinen Vorteil. »Wenn Coogan an seinem Sohn etwas gutmachen möchte, sollten wir dem nicht im Wege stehen, Hochwürden. Er ist übrigens steinreich...«


    Er glaubte mir kein Wort, aber er konnte einem Geheimnis nicht widerstehen. Hier lag eine gute Geschichte verborgen, und er nahm an, irgendwann könne er sie aus mir herauskitzeln. Ein Jahr lang könnte er davon leben.


    Er gab nach. »Denise lebte mit ihrer Großmutter in Rozelle, mit der Mutter ihrer Mutter, Nellie Davis. Ich weiß allerdings nicht, ob sie noch am Leben ist. Sie müßte jetzt richtig alt sein.«


    Ich hatte Hoffnung, diese kleinen, alten, irischen Streitpferde sind zäh.


    Wir unterhielten uns noch eine Zeitlang, hauptsächlich über Filme, ein Thema, das ihn faszinierte, und er versuchte, so viel wie möglich über meinen Beruf herauszufinden. Beim Bezahlen sagte ich: »Übrigens, das ist alles streng vertraulich.«


    Er war beleidigt. »Natürlich, natürlich. Ich würde im Traum keinem davon erzählen.« Außer seinen einhundert engsten Freunden.


    Wir nahmen ein Taxi nach Darlinghurst, um meinen alten Ford abzuholen, und ich setzte ihn am Apia Club ab, wo er mit seinem Bruder lunchen und sich in einen neuen Wissensaustausch stürzen wollte.


    Nellie Davis lebte in einer der für Rozelle typischen, schmalen, baumlosen Straßen, in denen ein kleines Holzhaus neben dem nächsten stand. Das hier war das authentische Arbeiterklassen-Sydney, mit zu vielen Hunden, von Rennen in der Glotze beherrschten Samstagnachmittagen, lauten Kindern und wenigen Erwartungen, außer vielleicht einen neuen Japaner zu kaufen oder einmal im Leben im Lotto zu gewinnen.


    Nummer dreizehn war frisch gestrichen und sah ordentlich aus, mit einem gepflegten Vorgarten und einer schlafenden, dicken Katze auf den Eingangstreppen. Nellie Davis war über achtzig, schmal und weißhaarig, aber hellwach und neugierig. Sie war wild auf Klatsch. Während sie den Tee aufgoß, erzählte ich ihr, ich arbeite für eine Bank, die alle Kunden suchte, auf deren Konten seit zwei Jahren keine Bewegungen gewesen waren. Wir wollten denen ihr Geld zurückgeben, sagte ich mit ernsthaftem Gesicht.


    Nellie Davis glaubte mir. Wahrscheinlich hatte sie noch nie den Wirtschaftsteil der Zeitung gelesen. Sie erzählte mir, daß Denise mit Geld manchmal etwas schlampig sei, aber sehr großzügig; sie sandte ihrer Großmutter regelmäßig Geld und hatte auch den Hausanstrich finanziert.


    Ich bemerkte einige Fotos auf dem Kamin und nahm eine Familienaufnahme in die Hand. »Ist das hier Denise?«


    »Ja, und das ist ihr Mann Des, und hier ist ihr Sohn Luke.«


    Denise war eine schöne Frau, mit langem, vollem blondem Haar und grauen Augen. Seit ihren Filmstar-Tagen hatte sie etwas Gewicht zugelegt, aber das stand ihr gut. Der Junge, mit dem blonden Haar und den verwaschenen Samtaugen seiner Mutter, hatte das aufreizende Aussehen eines Teenager-Rockstars. Und kein Pickel zu sehen.


    Die alte Dame erzählte mir, daß Luke die letzten beiden Weihnachtsferien in Coogee verbracht habe, und zwar bei der Familie eines Freundes aus dem Fußballverein. Oft hätte er den Kopf bei ihr reingesteckt. Ein wirklich netter Junge.


    Ich verließ sie, satt von starkem Tee mit Sahnehäubchen, mit der Adresse von Denise in Newcastle und einem vagen Bedauern ob der Tatsache, nicht über eine Großmutter zu verfügen, die, irgendwo versteckt, sich durch das Backen der schönsten Biskuits und ferner dadurch auszeichnete, jedem Besucher von mir vorzuschwärmen. Einen Schnappschuß von Luke in Fußballklamotten hatte ich auch mitgekriegt. Der Knabe war ebenso athletisch wie gutaussehend, eine Gefahr für das weibliche Geschlecht.


    Ich rief bei Coogan an und kriegte eine atemlose Michele an den Apparat. Ich bat sie, Bernie zu sagen, ich hätte Denise lokalisiert und wäre auf dem Wege nach Newcastle, um mehr rauszukriegen. Mit ihr zu sprechen war, wie wenn man Zähne zieht. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob sie Angst vor Bernie hatte oder einfach nur strohdumm war. Oder beides.


    Ich überlebte die gelbe Chemikalienwolke über Newcastle und nahm die Hängebrücke nach Stockton Beach. Mit der Fähre wäre es viel schöner gewesen, aber ich hatte nicht die Zeit.


    Ich parkte den alten Ford und spazierte in der Sonne den Strand entlang und blieb stehen, um ein Schiff zu beobachten, das am Horizont auftauchte, nah genug zum Anfassen, auf dem Weg zum Hafen.


    Stockton Beach war altmodisch und etwas vergammelt, mit Holzhäusern mit abblätternder Farbe, Ferienappartements, einem großen Campingplatz und dem Blick auf die Stahlwerke; es strömte ein leichtes Gefühl aus, als ob die Zeit in den Fünfzigern stehengeblieben wäre. Der Strand war vom Feinsten, und wo sonst kannst du auf deinem eigenen Balkon in der Sonne sitzen, an einer Büchse nuckeln und Zusehen, wie dein Schiff einläuft?


    Ich fand Denises Haus und klopfte. Sie öffnete die Tür in Jeans und T-Shirt, gebräunt, ohne Make-up. Sie brauchte keins. Eine Druckwelle schierer Weiblichkeit ließ mich unwillkürlich einen Schritt zurück tun.


    Ihre Fotografien waren noch zu schwach. Sie hatte eine Art von unangestrengtem, lässigem Sex-Appeal, der Männer zu Jungen macht und Jungen zum Schwärmen bringt.


    Ich erzählte Denise, ich käme von Lukes Schule und daß wir bei allen Familien um Erlaubnis bitten wollten, im nächsten Jahr jeweils ein Mitglied einer amerikanischen Besuchergruppe unterzubringen. Sie bat mich reinzukommen.


    Es war ein ziemlich schlichtes Haus, aber sie hatte es mit einer großen alten Samtcouch gemütlich gemacht, mit jeder Menge Pflanzen und — seltsamerweise — gerahmten Bibelsprüchen. Irgend jemand im Haus fuhr voll auf Religion ab.


    Denise setzte Tee auf, und wir plauderten über das Besucherteam. Ich fragte sie, wo Luke sei. In Sydney bei einem Freund, sagte sie; die Mutter habe am Telefon sehr nett geklungen. Ich fragte mich, wie Denise wohl reagieren würde, wenn sie wüßte, daß der Goldjunge zum Pornohändler abgehauen war, aber ich sah mich nicht als derjenige, der es ihr beibringen sollte.


    Falls sie eingeweiht war, dann war sie eine verdammt gute Schauspielerin; und Pornofilme bedürfen nicht gerade hoher Begabungen auf diesem Feld. Dies geregelt, kam ich zu der Überzeugung, meine Zeit nicht mit Denise zu verschwenden. Es gab ja noch Des Cochrane.


    Praktischerweise marschierte der gerade zur Haustür rein. Denise freute sich offensichtlich riesig, ihn zu sehen, und er war schon eine beeindruckende Erscheinung. Groß, muskulös und schwarzhaarig, offensichtlich ein Arbeiter in der Stahlfabrik. Er war nicht begeistert, mich zu sehen. Ich konnte es ihm nachfühlen. Wenn ich eine Frau wie Denise zu Hause hätte, ließe ich das Haus Tag und Nacht von Wachmännern beschützen oder besser Wachfrauen.


    Während sie rumsauste, um ihm frischen Tee aufzusetzen, und keine Gelegenheit ausließ, sich an ihm zu reiben, erzählte sie ihm, warum ich da sei. Irgendwas erregte seinen Argwohn. Als er anfing, sehr spezifische Fragen zu stellen, erfand ich einen Grund, schnell abzuhauen. Als ich mich auf dem Weg zu meinem Wagen umdrehte, sah ich, daß er mir von der Veranda aus nachschaute.


    Als er reinging, wendete ich und hielt vor einer Kneipe am Ende der Straße an. Ich wollte schauen, ob ich noch was über Des rausfinden konnte, und außerdem war Cocktailstunde.


    Mein Déjà-vu-Gefühl wurde im Pub verstärkt. Die Fünfziger schwangen hier so stark nach, daß ich nicht anders konnte, als ein paar frühe Elvis-Songs in der Jukebox anzuwählen. Es dauerte nicht lange, bis ich von einer üppigen Mittvierzigerin mit einem gewaltigen Busen, einer gewaltigen Dauerwelle und mehr Make-up als Marcel Marceau angebaggert wurde.


    »War er nicht goldig?« miaute sie und ließ mich ausgiebig am Sherryduft schnuppern.


    »Wer?«


    »Elvis, du Dummi!«


    »Ja«, sagte ich, »goldig.« Bevor er sich in einen großen, weißen Wal verwandelte, dachte ich.


    »Er war so ein netter Junge. Auch ein Gentleman.«


    »Ja, ich glaube, er hat seine Mutter wirklich geliebt.«


    »Es war alles der Fehler seines Managers«, teilte sie mir mit.


    »Absolut«, stimmte ich ihr zu.


    »Am tollsten fand ich ihn in Blue Hawaii«, sagte sie.


    »King Creole war besser«, widersprach ich.


    Wir hatten einen Superdialog, als Des Cochrane reinkam. Er schaute sich um, sah mich, holte sich einen Stuhl ran, bestellte ein Bier und sagte: »Verpiß dich, Noela!«, alles in einer flüssigen Bewegung.


    »Du bist so ein Grobian, Des«, sagte Noela mit einem albernen Grinsen, aber sie verdrückte sich. Gleich darauf klang »Love me tender« aus der Jukebox.


    »Was wird hier gespielt?« fragte Des, als er das Bier in der Hand hatte und der neugierige Barmann außer Hörweite war.


    »Was meinen Sie?«


    »Also hören Sie, ich habe von dem ganzen Mist, den Sie Denise erzählt haben, kein Wort geglaubt. Also was ist los?«


    Ich blieb verstockt.


    »Ich werde es Denise nicht erzählen, wenn es das ist, worüber Sie sich Sorgen machen«, sagte er. »Ich liebe Denise. Sie hat in ihrem Leben genug durchgemacht. Wenn sie etwas bedroht, will ich davon wissen.«


    Mir war klar, daß niemand in Stockton Beach etwas mit Lukes Verschwinden zu tun hatte, also sagte ich ihm alles. Er fiel fast vom Hocker. »Coogan besuchen nach dem, was dieses Schwein seiner Mutter angetan hat? Mein Gott! Der Knabe ist wild, aber ich habe nicht gedacht, daß er so...«


    »Link?« schlug ich vor.


    Er stellte sein Glas ab, ein Junge kam und nahm es mit. Ich hatte ihn im Hintergrund rummachen gespürt, aber plötzlich wurde mir klar, daß er uns belauscht hatte. Ich sah ihn böse an, und er verzog sich.


    »Wie schlimm ist es wirklich?« fragte Des. Offensichtlich war ihm eingefallen, daß der Junge entführt worden war. »Ist er wirklich in Gefahr, oder ist das einer von Coogans Tricks?«


    Ich sagte ihm, daß es schon ziemlich ernst sei.


    »Sollte man nicht die Bullen verständigen?« schlug er vor.


    Ich sagte ihm, daß Coogan es selbst in die Hand nehmen wollte und daß er wahrscheinlich eine bessere Chance hätte, den Jungen freizukriegen, als die Polizei; er hätte die gleiche Waffenstärke, aber weniger Skrupel. Ich hielt es nicht für nötig zu erwähnen, daß ich zwanzig Riesen ärmer wäre, wenn jemand die Polizei reinzöge.


    Cochrane verschwand, nachdem er mir das Versprechen abgenommen hatte, ihn auf seiner Arbeitsstelle anzurufen, sobald ich Neuigkeiten hätte. Denise hatte offensichtlich aus der Erfahrung mit Coogan gelernt und beim zweiten Mal eine bessere Wahl getroffen: Des war ein rauher Diamant, aber er betete sie an und hatte sich offensichtlich auch mit ihrem Sohn große Mühe gegeben.


    Sobald Des weg war, tauchte der Junge wieder auf. Er hatte ein frisches Gesicht und machte einen linkischen Eindruck, noch sehr unreif. Sein Haar sah aus wie mit Messer und Gabel geschnitten; er hatte Pickel und ein mehr oder weniger pelziges Gesicht, das manche Jugendliche kriegen, wenn die Hormone zu hüpfen anfangen.


    »Kann ich Sie sprechen?« fragte er.


    »Sprich«, sagte ich.


    Er sah sich nervös um, aber die Bar war fast leer, und die Übriggebliebenen sahen aus wie im Koma befindlich. Sogar Noela war gegangen. Kein Mensch interessierte sich für uns.


    »Luke und ich sind Freunde«, sagte er. »Ist ihm etwas zugestoßen?«


    »Nichts, an dem du was ändern könntest.«


    Sein Gesicht rötete sich; er war verletzt. »Ich weiß ein paar Sachen, die Sie nicht wissen!« stieß er hervor.


    »Wie zum Beispiel?«


    »Ich weiß, wo er gewohnt hat, wenn er in Sydney war.«


    Vielleicht war er doch interessant. »Hinter was war er her, weißt du das? War es die Suche nach dem lang verlorenen Vater, oder wollte er nur seinen Teil von Bernies Knete?«


    Der Junge war solidarisch, er biß zurück: »Er haßte Coogan für das, was er seiner Mutter angetan hatte.«


    »Hat Denise es ihm erzählt?«


    »Ja, Denise ist vor ein paar Jahren in eine Sekte gegangen und hat bei denen alles gebeichtet. Ich glaube, sie wollte, daß er über alles im klaren war, falls jemand anderer es ihm erzählte. So daß er vorbereitet war.«


    Ich konnte es Denise nachfühlen. Es ist nicht so ganz einfach zu akzeptieren, daß man einen Pornofilmproduzenten als Vater und einen Pornofilmstar als Mutter hat.


    Ich sagte dem Jungen: »Wenn du eine Ahnung hast, hinter was er in Coogee her war, solltest du es mir besser sagen. Es könnte wichtig sein.«


    »Ich glaube, er wollte sich rächen.«


    »Wie denn?«


    Der Knabe gab zu, es nicht zu wissen. Ich hoffte, vielleicht in Lukes Charakter einen Schlüssel zu finden, und quetschte ihn danach aus.


    »Manchmal ist er ein bißchen wirr, glaube ich. Er läuft unentschlossen rum und schmeißt alles durcheinander. Aber er hat keinen miesen Charakter, er ist nicht...«


    »Böse?«


    »Nein, nicht wie Coogan. Er kommt nach seiner Mutter. Denise ist eine tolle Type.«


    Ich lächelte. Für pubertierende Jungs mußte es die Hölle bedeuten, Denise zu sehen. Es war hart genug für mich.


    Ich bedankte mich und erhob mich, um zu gehen. Er blieb beharrlich.


    »Was gibt es noch?« fragte ich.


    Er schluckte hart. »Ich glaub, da gab es noch was mit einem Mädchen.«


    Bevor ich ihn weiter ausfragen konnte, schrie jemand »Scott!«, und der Knabe sprang schuldbewußt auf und begann Gläser einzusammeln. Ein guter Junge und ein guter Freund. Es war unwahrscheinlich, daß eine Freundin Luke entführt hatte, aber ich nahm die Information auf.


    Da also Entführer hier dünn gesät waren, begab ich mich wieder zurück nach Sydney und stattete Coogan einen Besuch ab. Michele ließ mich diesmal ohne Getue rein, aber sie sah nicht die Bohne besser aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen.


    Ich erzählte Coogan, daß ich nicht der Meinung sei, Lukes Familie hätte mit dem Kidnapping irgendwas zu tun, aber ich erwähnte nicht, daß ich Des was gesagt hätte, das Gegenteil übrigens auch nicht. Coogan sagte, es sei ihm nicht gelungen, eine brauchbare Spur in Sydney zu finden. Er hätte alle möglichen Informanten massiv gefragt, aber keiner hätte den Mund aufgemacht. Wahrscheinlich würden in den nächsten Tagen eine Menge zerquetschter Zehen in Sydneys Mülltonnen auftauchen.


    »Ich habe keinen Schimmer, was sich hier abspielt«, beschwerte er sich.


    Ich saß im selben Boot. »An der Sache ist was faul«, sagte ich. »Zwei und zwei gehen hier nicht zusammen.«


    Coogan stand auf, um einen Anruf entgegenzunehmen. Ich wandte mich an Michele, die mit Kaffee-Einschenken beschäftigt war. »Hatte Luke eine Freundin, Michele?«


    Sie goß Kaffee in ihren Schoß, holte tief Luft und sprang auf. Ich versuchte, ihr Kostüm mit einer Serviette abzureiben, aber sie stieß meine Hand weg.


    In dem Moment kam Coogan wieder rein und fragte: »Was ist los? Was ist passiert, Michele?«


    Michele war inzwischen in Tränen aufgelöst und spielte mit Kleenex an ihrem Kleid herum. Sie gab keine Antwort.


    »Ich habe sie nur nach Luke gefragt«, sagte ich. »Ich hätte gerne gewußt, ob er sich tiefer mit einem Mädchen eingelassen hat.«


    »Und? Hör auf zu knatschen und antworte, Michele!« schnauzte Coogan. »Gab es da was mit einem Mädchen?«


    »Woher soll ich das wissen?« heulte sie los. »Wenn ja, hat er mir nichts davon gesagt. Laßt mich doch in Ruhe, in Gottes Namen!« Damit rannte sie aus dem Zimmer.


    »Gott schütze mich vor schwangeren Frauen!« sagte Coogan.


    »Mag sie Luke?« fragte ich.


    »Keine Ahnung. Aber ich bin viel unterwegs, also nehme ich an, daß er ihr Gesellschaft geleistet hat.«


    Ich ließ Coogan zurück, der das Telefon bewachen sollte, und setzte mich in den Ford, um in die Stadt zurückzufahren. Erschöpft von den langen Ausflügen der letzten Tage verweigerte er das Anspringen. Ich rief Coogan, und wir schauten unter der Haube nach und spielten mit ein paar Drähten rum. Nichts passierte, wie zu erwarten, wir hatten beide null Ahnung von Technik.


    Schließlich sagte Coogan: »Lassen Sie ihn hier, ich werde...«


    »Nicht einen von Ihren Abschleppwagen, in drei Teufels Namen«, bat ich. »Ich hänge an dem Auto.«


    Er schüttelte sich vor Lachen. »Machen Sie sich nicht in die Hosen, Süßer! Ich werde einen Monteur organisieren, der ihn anguckt.«


    Nachdem er mir die völkerrechtlichen Grundlagen erläutert hatte, auf denen sein Wunsch nach unbeschädigter Rückgabe basierte, lieh er mir seinen Porsche. Aber es tat ihm schon weh: Er war der Typ von Geizhals, der die Pfennigstücke aus dem Weihnachtskuchen sammelte und anlegte.


    Ich glaube zu wissen, daß ich über das vulgäre Konsumdenken erhaben bin, aber ich fühlte, wie der Wagen mich in einen arroganten Parvenü zu verwandeln begann, sobald ich hinter dem Steuerrad Platz genommen hatte. Alles, was mir noch fehlte, waren Handschuhe, geschniegelte Haare und eine Porschebrille.


    Als ich durch die elektronisch gesicherte Ausfahrt war, sah ich einen unheimlich wirkenden, schwarzen Saab Turbo mit dunklen Scheiben hinter mir auftauchen. Er hielt sich weit zurück, blieb aber unnachgiebig auf meiner Spur. Ob er hinter mir oder Coogan her war, schien mir nicht so wichtig. Ich wollte auch kein Trostpreis werden.


    Also war klar, ich würde, wen auch immer, nicht in mein Territorium führen. Ich überlegte kurz, ihn direkt zur College Street zu leiten, aber da gab es ein paar Schwierigkeiten. Die Polizei fände es vielleicht gar nicht so selbstverständlich, wenn ein Privatschnüffler im Wagen eines Unterweltkönigs ankäme. Der Blick auf einen Zeitungsstand mit Schlagzeilen über den Fitzgerald-Korruptionsskandal gab mir den Wink.


    Mit meinen Verfolgern, die inzwischen dichter an mir klebten als Hundescheiße an Laufschuhen, raste ich die Oxford Street runter, links in die Wentworth Avenue, rechts in die Pitt, durch den Broadway durch, vermehrte dessen Verstopfung und Gestank, bog scharf rechts in die Wattle, rechts in die Thomas und nochmals rechts in die Jones Street. Sie fielen drauf rein.


    In der Hoffnung, niemand würde den Wagen stehlen, parkte ich in der zweiten Reihe wie jeder, rannte mit den Ganoven auf den Fersen über die Straße durch die Eingangshalle, hörte den Portier protestieren, stieß die Feuertür auf und fing an zu klettern. Die Furcht verlieh mir Flügel.


    Ich verließ die Feuertreppe im vierten Stock und rannte durch den Flur, die Schritte immer weiter hinter mir, an der protestierenden Rezeptionistin vorbei und fiel in Lizzies Büro ein. Eine plötzliche Stille überkam die Computerterminals, als drei keuchende Fremde plötzlich im Raum standen. Unterhaltungen brachen ab, Telefone klingelten unbeachtet.


    Den Bluthunden dämmerte erst jetzt richtig, wo sie waren, und sie standen still da. »Verdammter Mist!« sagte einer von ihnen.


    Geborgen hinter dem Schreibtisch einer schwer unter Schock stehenden Reporterin aus der Abteilung »Schöner Leben«, hatte ich Zeit, die Gangster zu identifizieren. Ihr Anführer war Rory Callaghan, ein berüchtigter irischer Schläger, Geldeintreiber und Leibwächter. Sein stupid-gesichtiger Begleiter war mir nicht bekannt.


    Erst jetzt in diesem hellerleuchteten Raum wurde Callaghan klar, daß es nicht Bernie Coogan war, den er verfolgt hatte. Aber er fand seine Fassung schnell wieder, verpaßte mir einen wütenden Blick aus seinen bleichen, froschartigen Augen, ordnete seinen Bürstenschnitt, warf sein Gesicht in Richtung Tür und führte den Abgang an.


    Als sie raus waren, brach ein erregtes Getuschel aus, aber mich ließ man in Ruhe. Niemand fragte mich nach meinem Namen oder schlug vor, ich solle ebenfalls abhauen. Typen wie Callaghan erzielen diesen Effekt bei gesetzestreuen Bürgern mit Kindern und Hypotheken.


    Als ich soweit entschlossen war, mich wieder ins Freie zu wagen, strich Lizzie an mir vorbei und zischte durch zusammengepreßte Zähne: »Mach, daß du rauskommst, du... Ganove!«


    Ich ging. Irgendwelche angedachten Ideen darüber, den Vorfall geheimzuhalten, lösten sich in nichts auf, als ich die Scheinwerfer des Porsche sah. Ich ging zurück ins Gebäude, schluckte schwer und rief vom Telefon des Portiers Bernie an. Er rief einen Abschleppwagen und kam in einem rosa Porsche mit dem Nummernschild »Michele«. Er verfluchte mich, beweinte den Wagen und stauchte die Typen vom Abschleppdienst zusammen. Sie gaben keine Widerworte. Bernie war in der Branche bekannt.


    Als er sich genug beruhigt hatte, um wieder normal zu reden, fragte ich ihn, ob Callaghan hinter der Entführung stecken könnte. Er war über meine Unbedarftheit erstaunt: »Rory ist ein Profi, Fish. Wir haben unsere Meinungsverschiedenheiten, aber er ist nicht so dämlich, meine Familie’ zu verletzen. Diese kleine Auseinandersetzung geht Sie nichts an.«


    Angemessen zurechtgewiesen, nahm ich mir am Broadway ein Taxi und fuhr nach Hause. Ich war zu überdreht, um zu schlafen, also schaute ich in die Glotze und kaute am Fall rum. Bernies Überzeugung, daß Callaghan zu smart sei, um an seine Familie ranzugehen, klang richtig. Die meisten Berufskriminellen halten sich von Kidnappings fern. Erstens sind sie immer problematisch in der Durchführung, zweitens haßt die Polizei Entführer und legt sich mächtig ins Zeug, und was Geschworene angeht, die haben eine Tendenz, Kidnapper einzuschließen und die Schlüssel wegzuschmeißen.


    Die Logik dieses Falles war nicht besonders klar, und ich fing an, ausgefallene Ideen zu kriegen, gefährliche Ideen.


    Vielleicht könnte jemand ein paar lose Enden für mich verknüpfen. Ich durchsuchte mein Gehirn, bis mir der Name der Kneipe in Stockton Beach einfiel und ich die Nummer rausfand. Als ich anrief, dauerte es ein bißchen, bis sie Scott fanden. Er klang mißtrauisch.


    »Hör mir mal gut zu, Scott«, sagte ich. »Bernie Coogan spielt ganz oben mit. Leute, die sich mit ihm anlegen, gehen schnell an Krücken. Oder gar nicht mehr.« Ich legte eine Pause ein, um es wirken zu lassen. »Hatte Luke Probleme mit diesem Mädchen, von dem du mir erzählt hast?«


    »Also, er sagte, wenn sein Vater es rauskriegt, würde er ihn umlegen.«


    »Hat er das ernst gemeint, oder war das bildlich gesprochen?«


    »Er hat es genau so gemeint.«


    Nun, Bernie Coogan war das Wohlergehen der restlichen Welt so ziemlich schnuppe, und er fände wilde Schwüre eher lächerlich. Also beschloß ich, mir Michele vorzuknöpfen.


    Ich rief dort an und sagte, wir müßten miteinander reden. Sie war nicht begeistert, bat mich aber rüberzukommen.


    »Nein«, sagte ich. »Es ist sehr persönlich. Ich meine, wir sollten uns im Sewbel Townhouse treffen. In der Pianobar; bald.«


    Ich hatte auch an den Pub in Coogee gedacht, aber da gab es nur Besoffene und Drogenhändler: kein Platz für Schwangere.


    »Worum geht es?« wollte Michele wissen.


    »Ich finde, Sie und ich sollten über Ihren Stiefsohn reden. Ich glaube, er hat ein paar Mädchen die Höschen ausgezogen, und ich denke, wir sollten in der Lage sein, einen Schlachtplan zu entwerfen.«


    Langes Schweigen, dann sagte sie: »Einverstanden, ich komme.«


    Als sie vor dem Hotel aus dem rosa Porsche stieg, bekam ich einen Einblick in lange braune Beine und weiße Unterwäsche, und mir fiel, ziemlich spät wohl, auf, daß Michele ein sehr hübsches Mädchen war, so in der Art wie die, die aus den Vororten von Dallas kommen. Kein Vergleich mit Denise, aber ein neueres Modell. Sie sah immer noch müde aus, aber sie hatte sich die Wangen etwas angemalt, das Rot im Haar aufgefrischt und trug ein ärmelloses, tief ausgeschnittenes Kleid, das viel von ihrer Bräune zeigte.


    Sie bestellte einen Gin Tonic.


    »Ist es gut, wenn Sie Alkohol trinken?« fragte ich. »Das Kind hat eine schwierige Zukunft, auch ohne ein Alkoholproblem.«


    Sie wurde kreideweiß, und ich dachte, sie würde umkippen. »Sie sind ein ganz schöner Drecksack, nicht wahr?« flüsterte sie.


    »Vielleicht«, gab ich zu. »Aber ich bin im Grunde nicht gewalttätig, und ich möchte nicht sehen, wie jemand umgelegt wird, noch nicht mal durch Versehen. Daher glaube ich, Sie sollten mir besser alles erzählen.«


    Michele spielte auf Zeit, nahm einen tiefen Schluck, während sie mich ansah und ihre Chancen kalkulierte. Sie brauchte noch einen Anstoß, also gab ich ihn ihr: »Ich könnte natürlich auch Bernie anrufen und rüberbitten...«


    Es wirkte. »Er hätte uns nicht so viel allein lassen sollen.« Es war also alles seine Schuld.


    »Ich will die Einzelheiten nicht wissen«, unterbrach ich sie. »Nur, wie haben Sie geglaubt, damit durchzukommen?«


    »Ich habe die Gespräche angenommen. Ich hätte das Geld übergeben sollen. Wir hatten nicht damit gerechnet, daß Bernie Sie reinzieht. Ich dachte, er wäre viel zu knickerig für so etwas.«


    »Sie mögen ihn nicht«, sagte ich.


    »Er ist ein Schwein.«


    »Sie haben ihn geheiratet.«


    »Ja, damals sah das wie eine ganz gute Idee aus. Mir stand das Wasser bis zum Hals. Bernie schien der Ausweg zu sein. Und ich hatte ein paar ganz widerliche Typen hinter mir. Ich dachte, ich käme damit klar.«


    »Und was ging schief?«


    Sie schüttete noch was Gin runter, stieß auf und sagte: »Keine Ahnung. Vielleicht der rote Pelz. Er hat sogar Haare auf dem Rücken.«


    Zum Glück beherrschte ich mich mit Lachen, denn sie war noch nicht fertig. »Und ich war einsam. Bernie nimmt einen nirgendwohin mit. Er liebt es, Knete zu machen, mit fetten Freunden Billard zu spielen und sich Pornovideos reinzuziehen. Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt. Zu jung zum Sterben.«


    »Sie hätten ihn verlassen können.«


    Sie lachte bitter. »Zurück zu einem Leben mit Dauerwelle beim Friseur um die Ecke, Ausschlag und Krampfadern? Dann lieber Bernie.«


    »Aber das Kind«, sagte ich. »Ich komm nicht mit.«


    »Es war nicht geplant. Bernie und ich hatten es zwei Jahre erfolglos versucht, also ging ich davon aus, es läge an mir. Dann kam Luke und: Bingo.«


    »Sie haben nicht überlegt, es... abzutreiben.«


    »Warum sollte ich. Bernie würde nie die Wahrheit erfahren, und sowieso, es ist meine Lebensversicherung.«


    »Und was ist mit dem Entführungsplan?« insistierte ich.


    »Das war Lukes Idee. Als ich ihm von dem Baby erzählte, wurde er besitzergreifend. Er wollte, daß ich mit ihm weglaufe.«


    »Mit Bernies Geld?«


    »Ja.«


    »Mit einer halben Million kann man ganz schön verreisen.«


    »Bernie hat genug«, sagte sie. »Ich glaube, Luke wollte einen Teil davon Denise geben, wegen der Art, wie Bernie sie behandelt hat. Er war darüber sehr verbittert. Er verachtet Bernie.«


    »Luke ist erst sechzehn, um Himmels willen«, sagte ich. »Haben Sie nicht versucht, ihm das auszureden?«


    »Natürlich. Ich habe ihm gesagt, er wäre verrückt. Ich sagte, Bernie würde ihm beide Beine brechen oder noch Schlimmeres antun. Und Gott wüßte, was er mir antun würde...«


    »Sie müssen die Sache abbrechen, und zwar jetzt«, sagte ich. »Bernie wird Luke umbringen, wenn er ihn dabei erwischt, wie er das Geld abholt.«


    »Ich weiß. Ich bin so fertig, ich weiß nicht mehr ein noch aus. Aber er ist ein so wilder Junge. Ich konnte ihn nicht bremsen. Er sagte, wenn ich nicht mit ihm durchbrennen würde, würde er Bernie alles über uns und das Baby erzählen.«


    Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, dachte ich.


    Sie sah mich mit großen, braunen, hoffnungslosen Augen an: »Was werden Sie jetzt tun?«


    Ich sah meine zwanzig Riesen auf wunderbare Weise mit großer Geschwindigkeit am Horizont verschwinden, aber ich wollte keine Hand zu Mord oder schwerer Gewalttätigkeit reichen, also fing ich an zu denken: »Setzen Sie sich mit Luke in Verbindung. Sagen Sie ihm, er soll dafür sorgen, daß er anständig aufgemischt aussieht — kein Problem in dieser Gegend — und daß er Wunden an den Handgelenken hat wie von zu engen Fesseln. Dann soll er nach Hause kommen und Bernie erzählen, er wäre entkommen. Die Geschichte ist, er wurde an Bord eines Bootes festgehalten, konnte sich befreien und an Land schwimmen.«


    Ich erfand die Details beim Sprechen, ständig reflektierend, was Bernie schlucken würde: »Und er kann nichts über die Kidnapper sagen, weil er die ganze Zeit die Augen verbunden hatte. Vielleicht hatten sie ihn auch unter Drogen gesetzt. Ja, so war es. Können Sie das alles behalten?«


    Sie nickte.


    »Und sagen Sie ihm, er soll bei seiner Geschichte bleiben. Wenn er anfängt, abzuschweifen, fängt er an, sich zu widersprechen. Bernie ist kein Dummkopf. Und Sie reißen sich zusammen und sind sehr, sehr cool, wenn Luke auftaucht. Verstanden?«


    Sie hatte verstanden. Michele war vielleicht nicht superintelligent, aber sie wußte, auf welcher Seite ihr Brot gebuttert war. Ich drückte ihr dreißig Cents in die Hand und wies auf das Telefon.


    Nachdem sie gegangen war, rief ich Coogan an und fragte, ob es Neuigkeiten gäbe. Nichts, sagte er. Er hatte auch nichts von den Kidnappern gehört. Er bat mich rüberzukommen. Ich saß eine Zeitlang trinkend rum und wartete auf die Rückkehr von Michele und darauf, ob die jungen Liebenden die Nerven haben würden, die Sache durchzuziehen. Ich hoffte, daß Luke die rattenartige Schläue seines Vaters geerbt hatte.


    Coogan grillte im Garten Steaks, wir tranken Rotwein und hörten alte Motown-Musik (sogar Pornohändler können Geschmack haben) und warteten. Nachdem die Spannung sich aufzulösen begonnen hatte, war auch Michele wieder obenauf und aß mit.


    »Du ißt für zwei«, sagte Coogan und wies mit einer Gabel auf ihren Bauch. Michele errötete.


    Schließlich wankte der Bursche zur Tür rein, angeschlagen und voll blauer Flecken. Seine Augen streiften kurz über mich und blieben für einen Augenblick auf Michele hängen, die meinen Arm drückte und vor Angst steif war.


    Luke war ein Riese, mit Nacken und Beinen eines Fußballers, aber mit genug Babyspeck im Gesicht, um ihn unwiderstehlich für Frauen zu machen. Sogar in seinem müden, schmutzigen und ängstlichen Zustand kam ihm die Vitalität zu den Knopflöchern raus. Ich verstand, warum Michele auf seinem Schoß gelandet war. Ich verstand nicht, wieso Coogan so dämlich sein konnte, die zwei allein zu lassen.


    Während Luke durch seine Erzählung taumelte, kam Coogan so nah daran, Gefühle zu zeigen, wie ich es je erlebt hatte. Er nahm den Jungen in die Arme und flößte ihm Whisky ein, und dann gingen sie Arm in Arm nach oben, damit er ein Bad kriegte.


    »Was nun?« fragte ich Michele, die vor Erleichterung ganz schwach war.


    »Keine Ahnung. Was würden Sie tun?«


    »Ich würde dafür sorgen, daß er sich von hier in Richtung Mutter zu einer gründlichen Abreibung verpißt. Dann würde ich Erschöpfung vortäuschen und auf einen längeren Urlaub gehen.«


    »Ich liebe ihn«, sagte sie.


    »Hören Sie auf, solange Sie oben sind, Michele«, warnte ich sie. »Machen Sie nichts Voreiliges.«


    »Nichts mehr, meinen Sie.« Sie kam zu mir rüber und drückte mich. »Sie sind gar nicht so hart, Syd.«


    Michele war kein schlechtes Mädchen, nur faul, und ich hatte das Gefühl, sie würde durchkommen. Coogans Frauen erwiesen sich offensichtlich stets als stärker, als er es erwartet hatte.


    »Halten Sie das Kinn hoch, den Mund zu und die Titten ausgestreckt, und Sie werden es schaffen«, riet ich ihr; sie lachte, und ich begab mich auf den Heimweg.


    Ich vergaß nicht, Des im Stahlwerk anzurufen und ihm zu erzählen, daß Luke zu Hause und sicher war. Ich sagte, er hätte seiner Mutter und seiner Großmutter eine Menge an Erklärungen zu liefern.


    »Von mir ganz zu schweigen«, sagte Des grimmig. Luke hatte noch was vor sich.


    Coogan bezahlte mich für zwei Tage Arbeit und legte eine großzügige Trostzulage bei. Er wurde weich: Früher hätte er die Kosten des Steaks abgezogen. Er bedankte sich sogar, der abgehobene Bastard, aber anscheinend macht Liebe tatsächlich blind.


    Einige Wochen später erhielt ich einen Anruf von Des, der mir mitteilte, daß Luke und Denise sich nach langen hysterischen Anfällen und Auseinandersetzungen vertragen hätten. Christliche Vergebung hatte gesiegt. Luke hatte die Erlaubnis bekommen, wann immer er es wollte, zu Bernie zu gehen, obwohl ich mich fragte, ob sein Enthusiasmus für Coogee nach dem knappen Entrinnen nicht nachgelassen hatte.


    Einige Zeit später fiel ich in der Castlereagh Street in einen Hinterhalt und mußte mit Declan Doherty in einen Coffee Shop gehen. »Ich höre, die Coogan-Angelegenheit hat ein zufriedenstellendes Ende gefunden«, sagte er.


    »Und ob. Coogan und Denise reden nach sechzehn Jahren wieder miteinander und teilen das Sorgerecht für den Jungen. Ein besseres Ergebnis hätte man sich kaum vorstellen können.«


    »Wie ich höre, sieht Luke richtig gut aus«, ließ er so nebenbei fallen. »Kein bißchen wie der Vater.«


    Meine Kopfhaut begann zu prickeln. »Er kommt nach Denise.«


    »Oh«, sagte er und bestellte mehr Toast. Er beschäftigte sich mit Kauen. »Damals gab es so Gerüchte, wissen Sie. Sie wurde öfter mit Alan Drury gesehen.«


    1974 war Alan Drury groß, blond und einer der talentiertesten Mittelstürmer im Land. Ich fing an zu lachen, verschluckte eine Krume und mußte mir auf den Rücken hauen lassen.


    Der Priester war dienstbeflissen. »Alles in Ordnung, Sydney? Ich hoffe, ich habe Sie nicht aufgeregt.«


    »Nicht die Bohne«, sagte ich. »Kein bißchen, ehrlich«, und sah ihn lächeln wie Savonarola.

  


  
    Zwei Hunde unterwegs


    


    Das Wahroonga House war so ein fauler Zauber im englischen Look, mit Giebeln und dem unvermeidlichen BMW in der Einfahrt. Drinnen gab es professionell abgepackten guten Geschmack, aber das Haus wirkte ungeliebt und unbelebt. Als ich den Besitzer sah, erkannte ich den Grund: Bei dem war auch keiner zu Hause.


    Wie auch immer man es betrachtete, Hamish McLeod war ein aufgeblasener Arsch. Ich betrachtete es über den Rand eines schweren Kristallglases mit Chivas hinweg. Der Raum war ausgestattet mit Ledersesseln mit Knöpfen, einem PC der neuesten Bauart und jeder Menge ungelesener Bücher über Staatsmänner, Entdecker und Industriekapitäne. Er verkroch sich hier wahrscheinlich, um >Penthouse< zu lesen und in der Nase zu bohren.


    Der Mann selbst trug einen maßgeschneiderten Anzug, der altmodisch aussehen und die Auswüchse zu vieler teurer Spesenessen verbergen sollte. Kombiniert mit einer rahmenlosen Brille, ließ ihn das wie einen von Premier Ben Chifleys Beratern aussehen.


    McLeods ölige, sonore Stimme unterbrach meine kritische Begutachtung. »Ein Sorgerechtsfall...«, fing er an.


    Ich stöhnte. Der Raum zwischen einem Paar in Scheidung ist wie die Somme, übersät mit den Leichen der Unschuldigen und Tollkühnen. Ich würde mehr als einen Whisky brauchen, um zum Sturmangriff anzutreten.


    »... bestimmter Art«, beendete er geduldig seinen Satz und bildete mit seinen manikürten Wurstfingern eine Pyramide. Er blies mir eine Wolke Dunhill-Pfeifentabak ins Gesicht, und ich hustete schwach.


    »Welcher Art?« wollte ich wissen.


    »Die Streitobjekte dieses Falls sind Hunde«, sagte er.


    »Hunde?! Sie führen eine Sorgerechtsschlacht um Hunde?«


    »Zwei Hunde, um genau zu sein.«


    »Große Hunde? Bissige Hunde? Schäferhunde?« Als Stadtbewohner liebe ich Hunde nicht gerade.


    »O nein. Nun, ziemlich groß, aber nicht bissig. Ganz sicher nicht bissig. Im Gegenteil, sie sind sehr nett.«


    Er öffnete seinen antiken Schreibtisch und holte den ledergerahmten Schnappschuß von einer Frau und zwei Bobtails heraus.


    »Stan und Ollie«, sagte er, und ich verschluckte mich fast an meinem Chivas.


    Wenigstens ein Familienmitglied hatte Humor. Ich betrachtete ihr Foto.


    Fiona McLeod hatte langes braunes Haar. Zähne wie Carly Simon, Beine wie Linda Ronstadt, bevor sie fett wurde, und ein eindeutiges Glitzern in den Augen. Ich fragte mich, wie sie es so lange mit dem jungen Winston ausgehalten hatte.


    »Ich nehme an, Ihre Frau will die Hunde?«


    »Meine Frau hat die Hunde, Mr. Fish. Ich will sie zurückhaben.«


    »Wem gehören die Hunde denn?«


    »Ich habe sie bezahlt«, sagte er. »Sie gehören mir.«


    Sein Glaube an die Logik war rührend. Er hatte Fiona wahrscheinlich auch gekauft, und jetzt gehörte sie ihm nicht mehr.


    »Ich habe das Gefühl, Mrs. McLeod wird mir die Hunde nicht auf dem Silbertablett überreichen«, sagte ich. »Wie soll ich sie Ihrer Meinung nach zurückbekommen?«


    »Da müssen Sie sich Ihre eigenen Gedanken machen.«


    Der Mann würde sich nicht wegen Verschwörung zur Hundesentführung drankriegen lassen (stellen Sie sich vor, wie das in >Australian Business< aussehen würde). Er nahm das ganze Gespräch wahrscheinlich auf Band auf.


    »Das wird Sie einiges kosten«, warnte ich und legte im Geist schon mal die Sätze für Tollwut, Flöhe, die ganze Peinlichkeit und das Glitzern in Fiona McLeods Augen fest.


    Er nannte ein Honorar. Ich wartete schweigend. Er gab nach und erhöhte. Jetzt, wo ich eine Vorstellung davon hatte, wie sehnlich er sich wünschte, seine Frau zu bestrafen, verlangte ich einen Bonus von fünftausend Dollar bei Übergabe der unversehrten Hunde. Er wurde blaß, protestierte und kapitulierte. Ich war im Geschäft.


    »Wo sind Stan und Ollie und Mrs. McLeod denn überhaupt?«


    »Ich weiß es nicht. Sie sind untergetaucht.«


    »Kennt sie jemanden, der Sie nicht mag und Platz für zwei große Hunde hat?« fragte ich.


    Er holte seinen Montblanc raus und legte eine Liste für mich an: Lucy Le Gay, Freundin, Palm Beach; Ambrose Pierce, Bruder, Double Bay; Mary Woods, Mutter, Gien Innes. Der Bruder wohnte in einem Appartement, also mußten es Palm Beach oder Gien Innes sein, und so wie ich mein Glück kannte... Ich zeigte auf den Namen der Mutter und zog eine Augenbraue hoch.


    »Fionas Mutter hat wieder geheiratet«, sagte er. »Einen Farmer. Sie haben draußen vor Gien Innes einen Landsitz.«


    »Ist es wahrscheinlich, daß sie zu ihrer Mutter geht?« fragte ich.


    »Die Familie hält eng zusammen«, sagte er mürrisch, und ich wunderte mich.


    »Ich brauche einen Vorwand«, sagte ich. »Was macht Fiona?«


    »Fiona geht shopping.«


    »Bevor sie geheiratet hat«, half ich nach.


    »Sie war Stewardeß bei der Quantas.«


    Offensichtlich waren Singapore-Girls nicht die einzig tolle Art zu fliegen. »Wann war das?«


    »Achtzig bis sechsundachtzig.«


    Er führte mich durch sein trostloses Haus nach draußen und sagte: »Mr. Fish, Fiona ist kein Dummkopf.« Er hustete. »Und sie besitzt eine umfassende Kenntnis der männlichen Psyche.«


    Fiona McLeod fing an mich zu interessieren. Ich brauchte ein bißchen Aufregung in meinem Leben. Zuerst Palm Beach, wo Bonzen und Surfer rumhingen, und neuerdings auch zurückgezogen lebende Heroindealer und Bestsellerautoren.


    Das Haus von Lucy Le Gay war das, was die Einheimischen als Hütte bezeichneten. In diesem Teil der Welt bekommt man eine Hütte etwa von einer halben Million an aufwärts.


    Auf mein Klingeln an der Haustür reagierte niemand, aber ich traf die Besitzerin im Garten an. Ich stellte mich vor und sagte, ich wolle Fiona McLeod wegen eines Artikels über Ex-Stewardessen für das >Quantas-Magazin< sprechen.


    »Haben Sie ihren Mann gefragt?«


    »Mr. McLeod scheint keinen Kontakt mehr mit seiner Frau zu haben«, sagte ich. »Er nannte mir Ihren Namen.«


    »Armer Hamish«, sagte sie. Sie zog ihre Gartenhandschuhe aus und strich sich das Haar zurück. »Es ist heiß. Ich könnte einen Drink gebrauchen. Möchten Sie auch einen? Oder sind Sie einer von diesen langweiligen Typen, die vor Sonnenuntergang keinen Alkohol anrühren?«


    »Welche Sonne?« fragte ich.


    Sie führte mich zu einer Veranda, wie sie früher üblich waren — Korbmöbel, Topfpalmen und Meeresblick.


    Ich versuchte, sie nicht zu direkt anzustarren, und beobachtete sie dabei, wie sie die Drinks machte und ein paar Nüsse auftrieb. Lucy Le Gay hatte goldbraunes gewelltes Haar, das kurz geschnitten war, um ihren langen Hals zur Geltung zu bringen, grüne Augen, eine leichte Gesichtsbräune und schöne Wangenknochen. Sie war feingliedrig und leichtfüßig wie eine Tänzerin.


    Sie sagte, Fiona sei bei ihrer Mutter in Gien Innes. Sie fragte beiläufig nach Hamish, wollte aber offensichtlich den ganzen Schmuddel wissen. »Hat er irgendwas über Fiona gesagt?«


    »Nein«, log ich. »Ich hatte den Eindruck, daß sie sich nicht ausstehen können, aber er erzählte nicht viel. Er ist ein ziemlich kalter Fisch.«


    »Kalte Männer sind die gefährlichsten«, sagte sie, und ich ahnte eine Geschichte dahinter.


    »Sie haben mit Fiona zusammengearbeitet?« fragte ich, als ich schon gut mit meinem zweiten Gin Tonic beschäftigt war.


    »Ja. Bei Quantas.«


    »Sagen Sie mir, was eine intelligente Frau dazu bringt, eine fliegende Kellnerin zu werden«, sagte ich.


    »Das war eine verdammt bessere Aussicht, als Sprechstundenhilfe zu werden, einen Bankangestellten zu heiraten und in die Straße zu ziehen, in der deine Eltern wohnen«, sagte sie. »Und sind wir doch ehrlich, wo sonst kann man schon so viele Männer kennenlernen?«


    »Und Sie haben den Richtigen auf Quantas-Flug Nr. 11 kennengelernt?«


    »In Singapur, um genau zu sein.«


    »Scheint sich ja gut entwickelt zu haben«, sagte ich und ließ meinen Blick über die Ausbeute schweifen.


    Zuerst antwortete sie nicht, aber dann schien sie eine Entscheidung zu treffen: Sie brauchte jemanden, mit dem sie reden konnte. Einen Mann. Heute mußte einer von meinen Teddybärtagen sein.


    »Ja und nein«, sagte sie. »Ich habe das Haus, aber ich weiß nicht, ob ich immer noch den Mann habe. Oder ob ich ihn überhaupt will. Er ist vor drei Jahren auf einer Geschäftsreise verschwunden. Auf den Philippinen, soweit die Polizei das sagen kann. Kann sein, daß er tot ist.«


    »Ich nehme an, er verkaufte nicht gerade Büromöbel?«


    »Ich habe ihn nie gefragt. Ich nehme an, daß ich Angst davor hatte. Wenn ich etwas gewußt hätte, hätte ich was unternehmen müssen.«


    »Zum Beispiel zu den Bullen gehen?«


    »O nein. Das könnte ich niemals. Es ist so kompliziert...«


    Hier gab es jede Menge unerledigter Angelegenheiten.


    Als sie sich aus der Vergangenheit losgerissen hatte, sagte sie: »Ich dachte viel nach, als Jean Paul verschwand. Als ich alle Steinchen zusammengesetzt hatte, war mir klar, daß er ein Drogenkurier gewesen sein muß. Und ich hatte vom Gewinn gelebt. Ich hatte eine Art Zusammenbruch.«


    Sie wirkte so ruhig wie ein Buddha auf mich, mit dem Meer und dem Garten. »Sie scheinen darüber weggekommen zu sein.«


    »Fast... aber ich habe es nicht allein geschafft. Fiona hat mich da rausgezogen. Sie ist sehr stark.«


    »Sie sind eng befreundet?«


    »Das ist das Merkwürdige. Bei Quantas hatten wir keinen besonders engen Kontakt. Aber Fiona rief mich plötzlich eines Abends an, als ich mir verzweifelt wünschte, mit jemandem reden zu können. Sie hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet.«


    Das hörte sich nicht nach der Frau auf dem Foto an: »Was hatte Fiona davon?«


    »Ich glaube, sie brauchte jemanden, um den sie sich kümmern konnte. Sie fühlte sich nutzlos, glaube ich.«


    »Sie meinen, Hamish reichte nicht aus.«


    Sie sagte: »Das war merkwürdig: Fiona und Hamish, meine ich. Da stimmte nichts... na ja, aber mit meiner Ehe war das auch so.«


    Sie stand auf, ging zum Geländer und lehnte sich hinüber. Ich bewunderte ihre Beine.


    »Wissen Sie, was mich wieder hochgebracht hat, Syd? Ich saß monatelang zu Hause, hörte Musik, dachte über mein Leben nach und machte eine Patchworkdecke. Es war wohl eine Art Meditation. Ich nähte den ganzen Schmerz und Zorn und die Schuld in diese Decke. Sie sollten es mal bei Gelegenheit ausprobieren.«


    »Ich kann nicht nähen«, sagte ich. Das lockerte uns beide auf, und wir fingen an zu lachen.


    Ich lebte wieder gefährlich: verliebt in Lucy Le Gay und plante dabei, die besten Freunde ihrer besten Freundin zu stehlen. Aber ich brauchte schließlich das Geld, und wenn Fiona mich nicht sah, würde Lucy es niemals erfahren...


    Die Dämmerung brach herein, aber wir verweilten so, wir wollten uns nicht bewegen und den Zauber zerstören. Es war wie bei Somerset Maugham — Cocktails und erotische Spannung auf einer Veranda im Abendlicht.


    Als es zu dunkel wurde, ging sie ins Haus, machte ein paar Lampen an, stellte den UKW-Klassiksender ein und kam mit etwas Dope zurück.


    »Nimmst du so was?«


    »Wenn die Stimmung danach ist«, sagte ich.


    Ich sah zu, wie sie mit ihren kleinen braunen Händen die Joints drehte; sie trug keinen Ehering. Wir rauchten und redeten leise, erzählten uns Stückchen aus unserer Vergangenheit. Sie gestikulierte beim Reden mit den Händen, und ich muß sie angestarrt haben, denn plötzlich wurde sie rot und faltete sie in ihrem Schoß. Ich muß lernen, auf meine Augen zu achten.


    »Rauchst du viel von dem Zeug?« fragte ich.


    »Manchmal. Tagträume sind besser als Albträume.«


    »Als Jean Paul verschwand?«


    »Ja. Und als ich anfing zu begreifen, wer er war. Und wer ich war.«


    Diese Melancholie in ihrer Stimme. Sie hatte ihre Sandalen abgestreift und einen nackten Fuß auf den Couchtisch gelegt: Ich lehnte mich hinunter, hob ihn hoch, streichelte ihn, fuhr mit der Zunge über die weiche Innenseite der Sohle und beobachtete ihr Gesicht.


    »Oh«, flüsterte sie und schloß die Augen.


    Sie sagte: »Syd, ich hab das schon so lange nicht mehr gemacht...«


    Da verstand ich allmählich, wie hart Lucy daran arbeiten mußte, ihre Zerbrechlichkeit zu bewahren. »Ich habe alle Zeit der Welt«, sagte ich und setzte mich neben sie auf die Couch.


    Sie lehnte sich an mich, und ich spielte mit ihren schönen Fingern.


    »Ich würde wirklich gerne mal diese Patchworkdecke sehen«, sagte ich, und sie lachte, und das hieß ja.


    »Du hast einen schönen kräftigen Rücken, Syd«, sagte sie, als sie mich dabei beobachtete, wie ich mich am Fenster im Gegenlicht auszog.


    Lucy war klein, aber perfekt proportioniert, und die Kurve von der Brust bis zur Hüfte war wie eine Achterbahnfahrt. Ihre Haut war zart und sanft; ich genoß jeden Zentimeter davon. Und sie duftete ganz wundervoll, sehr leicht, mit einem Beiklang von Moschus — die Art von Parfüm, die man nicht in Flaschen kaufen kann. Sie begegnete mir mit enormer Erleichterung, als würde ich sie von einer einsamen Insel befreien. Bei Lucy fühlte ich mich stark und beschützend; daß ich mich ehrlich fühlte, schaffte niemand.


    Später sagte sie: »Ich brauche jede Menge Zärtlichkeit, Syd«, und wir lagen stundenlang eng umschlungen unter ihrer Patchworkdecke. Die war ein Kunstwerk; zart, filigran und fein gearbeitet, mit Lucy in jedem einzelnen Stich.


    Als ich am nächsten Morgen ging, fühlte ich mich Hamish McLeod gegenüber viel besser gestimmt.


    Es ist ein weiter Weg nach Gien Innes, über die Inlandroute, den Highway 15 hoch, durch das Hunter Valley, Country-&-Western-Land und Armidale, wo ich im Bowlingclub das beste Steak Australiens bekam.


    Die Landschaft um Gien Innes war grün und üppig, ein Tribut an schottische Schwerstarbeit und australische Agronomie. Ich stelle mir gerne vor, daß ich mal in einer dieser Provinzstädte aussteigen könnte; alles scheint hier einfacher zu sein, aber das ist wahrscheinlich eine Illusion - im Busch schießen die Leute ziemlich häufig aufeinander.


    Die Stadt selbst war perfekt erhalten, die klassische Szenerie für einen Outback-Film. Die Straßen waren breit, die Vorkriegsfassaden intakt, die Leute waren Angelsachsen, Protestanten und wohlhabend. Am Samstagmorgen war das Einkaufszentrum voller Landvolk, das Geld ausgab und das Buschtelefon heißlaufen ließ.


    Die Konditoreien hatten richtige Pasteten und Wurstbrötchen, und ich bekam sogar einen passablen Espresso. Als ich das Koffein und das Lokalkolorit aufsog, kamen Fiona McLeod, ihre Mutter und die zwei Disneyhunde vorbei. Sie waren ein bißchen zu elegant für Gien Innes, so als seien sie aus einem Gil-Bret-Katalog gesprungen.


    In natura war Fiona McLeod auf diese North-Shore-Brünetten-Art eindrucksvoll, athletisch und selbstbewußt. Sie lachte viel. Ihre Ehe mochte zerbrochen sein, aber ihr Herz schien intakt. Mutter und Tochter wirkten wie zwei gute Freundinnen.


    Schließlich fuhren sie in einem weißen Kombi davon, mit mir im Schlepptau. Sie führten mich zu einer blühenden Farm mit einem großen weißen Farmhaus mit grünen Fensterläden und grünem Dach und vielen alten Bäumen. Der Stiefvater kam raus, um sie zu begrüßen und Pakete zu tragen — er sah authentischer aus, Jeanshemd und ein zerbeulter Hut — , und sie verschwanden im Haus.


    Hier war ich zu auffällig, also fuhr ich zum Highway zurück und parkte unter ein paar Bäumen. Es war langweilig, und ich war hungrig, und es geschah absolut nichts. Ich revidierte meine Phantasien, in den Busch zu gehen. Die Radiosender brachten nur Hillbilly-Musik und miesen Rock, also legte ich ein bißchen Benny Goodman ein, um mich wach zu halten, und löste das Kreuzworträtsel einer alten Zeitung, die ich auf dem Boden vor dem Rücksitz fand.


    Am Samstagabend endete ich in einem Pub und konnte wählen zwischen dem Stadtlangweiler, der mir erzählte, wie das geplante neue Waffengesetz seine Bürgerrechte einschränkte, einer alternden Countrysängerin mit schluchzender Stimme und Seifenopern im regionalen Fernsehprogramm. Ich gab auf, ging zurück auf mein Motelzimmer und rief auf gut Glück Lizzie Darcy an.


    »Was machst du an einem Samstagabend allein?« fragte ich.


    »Danke, Syd. Jetzt fühle ich mich wirklich gleich besser. Mich betrinken natürlich, und du?«


    »Ich bin immer noch nüchtern. Die Pubs sind zu deprimierend. All das Gerede über Mehltau und Dürre. Ich wartete die ganze Zeit darauf, daß jeden Moment Kassandra reinkommt und uns sagt, daß wir alle ruiniert sind.«


    »Wo steckst du?!«


    »Gien Innes.«


    »Gien Innes! Was willst du denn da?«


    Ich sagte es ihr. »Hundesentführung! Mein Gott, Syd, ich dachte, du wärst schon ganz unten, als du für einen liberalen Politiker gearbeitet hast.«


    Ich verzichtete auf eine Antwort. »Ich komme sowieso nicht an die verdammten Hunde ran. Sie sind in Woods Farm versteckt. Und der alte Wood sieht ganz so aus wie der Typ, der jeden erschießt, den er bei dem Versuch erwischt, sein Vieh zu stehlen.«


    »Erschießen ist für Hundeklauer viel zu gut«, sagte Liz-zie, die ihren Spaß hatte. »Sie werden dich mit Sicherheit hängen.«


    »Danke, Kumpel.«


    »Übrigens, wie ist Fiona McLeod denn so?«


    »Tolle Beine«, sagte ich. »Wunderschöne Zähne.«


    »Kaufst du sie zum Rennen oder zum Züchten?«


    »Wie zur Hölle soll ich wissen, wie sie ist?« sagte ich wütend. »Ich hab mich nicht vor ihr aufgebaut und mich vorgestellt. Ich versuche, nicht aufzufallen.«


    »Wie denn? Indem du auf einem Strohhalm kaust und aus dem Mundwinkel sprichst?«


    »Yeah, und indem ich in den Staub spucke.«


    Sie fragte mich, was ich von Hamish McLeod hielt.


    »Ein aufgeblasener, kleiner Schwanz. Und rachsüchtig. Er ist zu beschissen feige, um sich mit Fiona anzulegen, also hat er mich angeheuert, um die Hunde zu schnappen.«


    »Unterschätze ihn nicht«, warnte mich Lizzie. »Feiglinge können ziemlich gefährlich sein, wenn sie in die Ecke gedrängt werden.«


    »Wenn er mir Schwierigkeiten macht, dann kriegt er eins auf die Platte«, sagte ich.


    »Und du landest vor Gericht«, sagte sie. »Wenn er gemein wird, dann sag ihm, Lizzie Darcy läßt schön grüßen, und ob er sich an die Konferenz in Manila erinnert. 1983.«


    »Erzähl.«


    Das tat sie nicht. »Setze es nur im Notfall ein. Er könnte überreagieren.«


    Ich speicherte das und fragte sie, was in der wirklichen Welt da draußen so vor sich ging.


    »Das Übliche. Fraktionskämpfe, fallender Dollar, Spaltung der Liberalen, Labor verliert den Kontakt zum Volk. Zwanzig-Millionen-Dollar-Drogenrazzia.«


    Vielleicht war Gien Innes doch nicht so schlecht.


    Bevor Lizzie auflegte, sagte sie: »Wegen der Hunde. Das sind alles gottesfürchtige Schotten da oben, Syd; ich wette, die gehen sonntags immer noch in die Kirche.«


    Natürlich.


    Am frühen Sonntagmorgen kehrte ich auf meinen Posten am Highway zurück, kauerte mich zusammen und wartete. Ich hatte ein paar vergammelte Schinkensandwiches, Smith’s Chips, Obstkuchen und eine große Flasche Mango-Mineralwasser mitgebracht. Gegen halb elf quälten mich Visionen von Teegebäck, Marmelade, Sahne und starkem Tee, und um die Mittagszeit hatte ich Halluzinationen von einem heißen Lunch.


    Um Viertel vor sechs tauchte Woods Kombi auf und fuhr zum Abendgottesdienst; keine Hundenasen preßten sich gegen die Scheiben. Danke dir, Lizzy Darcy, dachte ich; gesegnet sei dein kleines schwarzes Klosterschülerinnenherz.


    Ich fuhr zur Farm und klopfte an, bereit, den verirrten Touristen zu spielen, aber das Haus war verlassen. Hysterisches Bellen leitete mich zum Hinterhof, wo die Hunde angekettet waren. Wenigstens würde aus mir kein Hundefutter werden. Die Hunde empfingen mich mit offenen Pfoten. Wenn es nach ihnen ging, konnte ich die ganze Farm stehlen: Sie glaubten, ich sei gekommen, um sie zu einem Spaziergang abzuholen. Da lagen sie richtig.


    Das Timing war perfekt. Vor dem nächsten Nachmittag ging kein Flug nach Sydney. Wenn alles gutging, war ich in Wahroonga, bevor Fiona McLeod in einen Flieger springen konnte. Ich entschloß mich, den gleichen Weg zu nehmen, auf dem ich gekommen war; das war zwar berechenbar, aber ich hatte einen Vorsprung.


    Nach einer gewissen Zeit manischer Aufregung beruhigten sich die Hunde wieder, und wir rasten mit ein bißchen Hilfe von den Beatles den New England Highway entlang.


    Am Rand von Armidale hielt ich an einer großen Golden-Fleece-Tankstelle für Benzin, Proviant und Hamburger an. Die Hunde rümpften die Nasen, aber schließlich siegte der Hunger. Ich verfrachtete sie wieder in den Valiant und wartete im Schatten, während der Tankwart die toten Insekten von der Windschutzscheibe kratzte. Er war um die Dreißig, stämmig und ziemlich muskulös, mit Tätowierungen und irgend etwas Verrücktem in den Augen. Ein Mann, dem leicht die Sicherungen durchbrennen konnten.


    Während ich zuschaute, schlüpfte ein Teenager aus der Werkstatt und redete mit den Hunden. Sie war eine dünne, ausgefuchst aussehende, kleine Brünette und trug Shorts, ein T-Shirt und ein leuchtendblaues Auge. Ich bewegte mich, und sie sah mich und kam rüber. Eine Zeugin...


    »Schöne Hunde«, sagte sie.


    »Yeah«, sagte ich.


    »Wie heißen sie?«


    »Stan und Ollie.«


    Sie runzelte die Stirn. »Komische Namen.«


    »Yeah«, sagte ich. Ich hatte nicht die Energie, einem Kind Laurel & Hardy zu erklären, das »Police Academy 6« wahrscheinlich für ein Meisterwerk hielt.


    Der Tankwart ging rein, um mein Wechselgeld zu holen, und als er außer Hörweite war, flüsterte sie eindringlich: »Hey, Mister, wie wär’s, wenn Sie mich mitnehmen?«


    »Wohin?«


    »Sie fahren doch nach Sydney, oder?«


    »Yeah.«


    »Das ist gut. Ich kann was für das Benzin bezahlen.«


    »Vergiß es«, sagte ich. Das war eine minderjährige Ausreißerin, die wahrscheinlich im Cross auf dem Strich enden würde. Und ich würde mit über den Kopf gezogenem Mantel auf der Titelseite des >Mirror< enden.


    Sie fing an zu winseln. »Bitte. Ich muß von Lance weg.«


    »Ist das Lance?«


    »Yeah. Mein Stiefvater.«


    »Hat er dir das Auge blau geschlagen?«


    Sie faßte sich an die Wange, wurde rot und nickte.


    »Tut mir leid, Kumpel. Das geht nicht. Ich kann es mir im Moment nicht leisten, daß Lance hinter mir her ist. Oder die Bullen.«


    Ein Fehler: Sie riß die Augen auf. Die Bullen interessierten sie; vielleicht war ich ein bewaffneter Gangster. Alles war besser als Lance, der rief: »Tracy! Komm rein! Ich sag dir das nicht noch mal!«


    Tracy flitzte davon, und ich atmete auf, dann ging ich aufs Herrenklo, um mir den Gestank der Hunde und Hamburger von den Händen zu waschen. Tracy tat mir leid, aber ich konnte nicht die ganze notleidende Welt retten. Heute jedenfalls nicht.


    Die Hunde bellten während der ganzen Fahrt aus Armi-dale raus, bis ich die Geduld verlor und sie anschrie. Sie verstummten sofort, bis auf ein gelegentliches aufgebrachtes Kläffen: zweifellos ein Schock. Ich steckte Paris Texas in den Kassettenrecorder; das hier war definitiv Ry-Cooder-Country.


    Dann, nach ungefähr zweihundert Kilometer Highway, fingen Stan und Ollie wieder an zu reden, mit weinerlichem Geknurre, das in kurzem Gebell endete. Ich war sicher, daß sie mir etwas sagen wollten, und fuhr für eine Pinkelpause von der Straße runter.


    Die Hunde stürzten sich sofort ins Gras, galoppierten davon, stoppten, schnüffelten; dann rasten sie zurück, drehten sich umeinander und bellten. Ich verstand, warum Fiona sich geweigert hatte, sie voneinander zu trennen. Ich fing an, die Idioten zu mögen.


    Als es mir langweilig wurde, pfiff ich, und sie kamen in großen Sätzen heran, japsten mich an und warteten auf Befehle.


    »Rein!« sagte ich auf den Wagen zeigend, und sie sprangen auf den Rücksitz. Es gab ein gedämpftes Stöhnen.


    »O.k.«, sagte ich. »Komm raus.«


    Die alte Armeedecke auf dem Boden bewegte sich, und ein trotziges Gesicht tauchte auf. Das war es also, was die Jungs mir hatten sagen wollen.


    »Mein Gott, weißt du überhaupt, was du mir da antust? Dafür kann ich zehn Jahre kriegen! Du bist eine Minderjährige, um Himmels willen. Ich entführe eine Minderjährige!«


    Mein Zorn erregte die Hunde, die wieder loslegten. »Hört auf, ihr blöden Deppen!« schrie ich. »Ihr seid genauso mies wie sie!«


    Das Mädchen stieg aus und machte eine kleine Bewegung, als wollte sie weglaufen, und ich schnappte ihren Arm. Es war, als würde man einen verängstigten Spatz festhalten. Ich hörte auf zu schreien, zog meine Reißzähne ein und wurde wieder zu einem menschlichen Wesen. »Steig vorn ein«, befahl ich. »Wir bringen dich nach Hause, bevor mich die Highway-Patrouille einholt. Oder der verdammte Lance.«


    Möglicherweise wartete Tracys Alter mit einem Gewehr auf mich, vielleicht donnerte Fiona McLeod mir auf dem Highway entgegen, und wahrscheinlich suchte man uns schon per Hunderingfahndung, aber ich beschloß, nicht in Panik zu geraten. Noch nicht. Mit Tracy vorn und den schlafenden Hunden hinten, fuhr ich beim Klang der Beachboys durch die warme Nacht zurück nach Armidale.


    Irgendwann erwischte ich Tracy dabei, wie sie mich mißtrauisch ansah. »Das bin ich nicht!« sagte ich. »Die sind das.«


    »Müssen Mamas Hamburger gewesen sein«, sagte Tracy, und wir lachten. Sie war kein so übles Kind, entschied ich.


    Mein positives Energiefeld brach jäh an einer Straßensperre in der Nähe von Uralla zusammen, wo Teile eines Sattelschleppers und eines Personenwagens über die ganze Fahrbahn verstreut waren. Die Krankenwagen waren schon weg, aber die Polizei maß immer noch die Bremsspuren nach und sprach mit den Augenzeugen. Lichter zuckten, und Funksprechgeräte plärrten.


    Der Lärm weckte meine Passagiere, und bevor ich etwas dagegen tun konnte, zwängte sich Ollie durch ein Fenster und sprang zu einem Polizisten. Tracy wollte die Tür aufmachen und ihm nachlaufen; ich schnappte ihren Arm und drückte sie in den Sitz zurück.


    »Willst du, daß ich festgenommen werde?« zischte ich.


    Ollie spielte sich schamlos vor einem jungen Bullen mit Bürstenhaarschnitt auf. Stan fing an zu winseln. »Platz!« befahl ich. Er knurrte, aber er gehorchte.


    »Ich hole den Köter, du wartest hier«, sagte ich zu Tracy.


    »Ich mach Ihnen einen Vorschlag«, sagte sie.


    »Red schon«, sagte ich. »Schnell. Bevor der Hilfssheriff zu einem kleinen Plausch rüberkommt.«


    »Ich werde Sie nicht verraten, wenn Sie mich zum Brisbane Express bringen.«


    »Was zum Teufel ist der Brisbane Express?«


    »Das ist ein Zug. Nach Brisbane.«


    »Wo hält der?«


    »Coffs, Grafton, Casino, Kyogle«, zählte sie auf. Sie hatte diese Reise schon mal gemacht. Ich sah auf die Karte: Grafton war noch am besten, den Highway 78 hoch. Stunden entfernt.


    »Warum Brisbane?« fragte ich resigniert.


    »Meine Omi wohnt in Brisbane. Sie wird mich bei sich wohnen lassen.«


    Der junge Polizist kam auf mich zu, während Ollie ständig an ihm hochsprang. »Ja, ja! Alles!« sagte ich und drückte Tracy auf den Boden. Ich sprang raus, lächelte angestrengt und schnappte mir Ollie, während der Bulle mir erzählte, was für ein toller Hund er sei.


    »Geh ins Auto, bevor ich dir meinen Stiefel in den Arsch jage«, knurrte ich wütend, und Ollie hörte sofort auf, mit dem Schwanz zu wedeln. Ich winkte fröhlich, fuhr los und unterdrückte den dringenden Wunsch, Gummi zu geben.


    Ich hielt dem Mädchen eine ungefähr 20 Kilometer lange Strafpredigt. Als mir die Schimpfworte ausgingen, verlangte sie die gleiche Redezeit für sich, und ich erfuhr ihre Lebensgeschichte; es gab keine Überraschungen.


    Wir erreichten Grafton in der Morgendämmerung. Ein verschlafener Jugendlicher sagte uns, daß der Zug um fünf Uhr neunzehn kommen würde, also warteten wir auf dem verlassenen Bahnsteig und aßen Mars-Riegel. Die Hunde dösten. Ich hätte sie nur zu gerne gegen einen Kaffee eingetauscht, aber die Stadt war verrammelt. Wir waren vom Weg abgekommen und in die Außenbezirke geraten.


    Dann tauchten ein paar gespenstische Rucksacktouristen aus der Finsternis auf, und der Zug fuhr ein. Ich sagte Tracy auf Wiedersehen, gab ihr hundert Dollar und sagte ihr, sie solle nicht alles auf einmal ausgeben.


    »Wirst du im Zug auch sicher sein?«


    »Gott, du machst dich lächerlich«, sagte sie. »Ich bin fünfzehn.«


    »Dann schick mir eine Postkarte. Damit ich weiß, daß alles o.k. ist.«


    Ich ging los.


    »Syd!« sagte Tracy. Ich drehte mich um. »Syd, ich hätte dich nicht...«, ihre Stimme brach. »Ich hätte dich nicht verpfiffen, weißt du.«


    Ich hob die Hände: »Bitte, ich will das nicht hören.«


    Ich pfiff nach den Hunden, aber sie rührten sich nicht von der Stelle; sie wollten nicht mit mir allein gelassen werden. Schließlich rief Tracy: »Los jetzt! Blöder Hund!«, und sie gaben auf und kamen leise.


    Ich sah ihr Gesicht am Fenster, als der Zug wegfuhr, bloß ein einsames Schmuddelkind ohne Zukunft. Sie winkte, ich winkte, die Hunde bellten. Wir machten uns wieder auf den Weg nach Sydney.


    Auf dem Rückweg rief ich McLeod in seinem Büro an und verabredete mich mit ihm für die Hundeübergabe auf einem Picknickplatz im Ku-Ringgai-Chase-Nationalpark.


    Ich fand McLeods BMW auf dem Parkplatz und fuhr neben ihn. Als ich aus dem Auto stieg, glitt ein weißes Mercedes-Cabrio hinter uns und schnitt uns den Fluchtweg ab. Fiona McLeod und ein gutaussehender Mann stiegen aus und kamen auf mich zu. Good bye Bonus und good bye Lucy, dachte ich. Die Hunde drehten durch.


    Fiona lächelte. Der Mann nicht. Aus der Nähe sah er verlebt aus, und seine nußbraunen Augen waren kalt und leer, aber ich verlor das Interesse an seinem Gesicht, als ich das Gewehr in seinen Händen sah. Da hört die Freundschaft auf, dachte ich. Er zielte nonchalant auf meinen Bauch.


    Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte, lächelte der Mann. Andersherum gefiel er mir besser.


    »Mein Bruder Ambrose«, sagte Fiona höflich.


    Ambrose sagte sanft: »Die Hunde.«


    Fiona öffnete die Wagentür, und die Hunde stürmten begeistert raus und sprangen an ihr hoch. Sie warf mir einen bösen Blick zu und fragte: »Was um alles in der Welt haben Sie ihnen zu fressen gegeben?«


    Als Fiona sie sicher im Mercedes verstaut hatte, ließ Ambrose das Gewehr sinken und sagte: »Komm mir nicht noch mal in die Quere, Herzchen.« Er blickte in McLeods Richtung und spuckte auf den Boden.


    Dann fuhren sie los, wie eine ganz normale Yuppie-Familie aus einer Autoanzeige. Stan und Ollie würdigten mich keines einzigen Blickes mehr.


    Ich hatte mich zu sehr konzentriert, um Angst zu empfinden, aber jetzt fingen meine Knie an zu zittern. Sobald die Luft rein war, tauchte Hamish McLeod auf, blaß und schwitzend.


    »Danke vielmals«, sagte ich.


    »Er hätte nicht auf Sie geschossen«, sagte er ohne Überzeugung.


    Meine Angst verwandelte sich in Wut. »Passen Sie auf, geben Sie mir mein Geld, und lassen Sie mich hier verschwinden, bevor ich Ihnen die Backen ausreiße, Fettfresse!«


    Wir starrten uns wütend an, und ich setzte mich auf den Vordersitz seines Wagens.


    »Wie lief es denn?« fragte er, während er meinen Scheck ausschrieb.


    »Ich habe mir meine Gedanken gemacht«, sagte ich.


    Der Scheck enthielt keinen Bonus. Ich sah ihn fragend an.


    »Sie haben die Hunde nicht zurückgebracht«, sagte er. »Das war unsere Vereinbarung.«


    Einen Mann, dessen Gier größer war als sein Selbsterhaltungstrieb, mußte man schon bewundern.


    »Die Vereinbarung sagte nichts von einem Schwager mit einem Gewehr«, sagte ich. »Lassen Sie es uns als Gefahrenzulage bezeichnen.«


    Sein Gesicht erstarrte,, er verschränkte die Arme und sah aus wie eine aufsässige Kröte.


    Ich hielt seinen Scheck hoch und sagte freundlich: »Übrigens, ich habe diese wirklich gute Freundin, Lizzy Darcy. Ich glaube, Sie haben sie mal kennengelernt.«


    So erregte ich doch noch seine Aufmerksamkeit. »Sie läßt Ihnen schöne Grüße ausrichten. Sie sagte, Sie würden sich an sie erinnern.«


    Ich zerriß den Scheck. »Manila. 1983.«


    Er schien vor meinen Augen zusammenzuschrumpfen, und der Füller fiel ihm aus der Hand. Ich hob ihn auf, legte ihn in seine Hand zurück, und er stellte mir mechanisch einen neuen Scheck aus.


    Ich löste ihn sofort ein, als ich in Darlinghurst eintraf, dann rief ich Lizzie an und sagte ihr, daß ich die Manila-Karte eingesetzt hatte.


    »Der alte Ambrose ist wieder in der Stadt, was?« fragte Lizzie. »Ich hab gehört, daß sie in Manila eine Aufräumaktion gestartet haben. Auf Sydney kommt eine neue Verbrechenswelle zu. Ich würde ihm an deiner Stelle nicht in die Quere kommen, Syd.«


    »Yeah, genau das hat er gesagt. Du kannst mir aber wenigstens sagen, worum es bei dem Ganzen geht.«


    »Das kannst du jetzt vielleicht brauchen, wo du Ambroses Aufmerksamkeit erregt hast«, stimmte sie zu. »Ich schrieb über eine internationale Bankenkonferenz. McLeod und ein paar von den Jungs feierten in einem Hotelzimmer eine Party, und es wurde ein bißchen grob, und eine von den einheimischen Nutten machte einen Kopfsprung vom Balkon. Es wurde alles vertuscht. Ich bin ziemlich sicher, daß Ambrose das für McLeod hingebogen hat. Er hatte zu der Zeit einen Laden in der Mabini Street; wahrscheinlich war sie eins von seinen Mädchen.«


    »Ein enger Familienzusammenhalt«, stellte ich fest.


    »Ambrose ist ziemlich widerlich, aber er scheint seine Schwester wirklich sehr zu mögen.«


    »Weiß sie, was in Manila passiert ist?«


    »Falls sie es nicht schon wußte, dann hat sie gestern wahrscheinlich ein bißchen davon zu hören bekommen, meinst du nicht?«


    »Nettes Druckmittel für eine Scheidung«, sagte ich.


    »Das hätte keinem netteren Mann passieren können. Aber vielleicht passen sie zusammen. Was hältst du jetzt von der appetitlichen Fiona?«


    »Ich komm da nicht mehr mit«, sagte ich. »Ein paar von ihren Freunden würden alles für sie tun, aber sie heiratet einen Lahmarsch, und ihr Bruder ist ein Zuhälter.«


    »Und sie geht in die Kirche«, sagte Lizzie. »Sehr komplex.«


    Ein paar Tage später bekam ich eine Ansichtskarte vom Big Pineapple. Tracy bedankte sich bei mir und lud mich ein, sie jederzeit in Queensland zu besuchen.


    Vielleicht war es das alles wert, dachte ich sentimental. Dann las ich den letzten Satz. »PS: Du bist einfach piß-weich, Sid.«

  


  
    Halbseiden


    


    »Mögest du in interessanten Zeiten leben« soll ein chinesischer Fluch lauten. Wenn jemand die Fähigkeit besaß, mich zu verhexen, dann war das Grace Ho. Ihre Stimme, die mich durchs Telefon anhauchte, doch dringend mal in ihrem Appartement vorbeizuschauen, wirkte auf mich wie ein Tritt in den Magen.


    »Warum?« fragte ich. Bei unserer letzten Begegnung hatte mich Grace an der Nase herumgeführt und mich ordentlich vor den Kopf gestoßen. Nichts an dieser Lady war jemals aufrichtig; ich brauchte mehr Informationen, bevor ich mich freiwillig auf ein neues Gefecht einließ.


    »Es ist eine Familienangelegenheit, Mr. Fish. Ich brauche Ihre Hilfe.«


    Grace war verschlagen und völlig skrupellos; ihre Vorstellung von Hilfe war sicher flexibel und wahrscheinlich gefährlich. Aber Grace war auch schön und seltsam faszinierend, und ich fühlte mich geschmeichelt. Ich ging hin.


    Das Appartement sah noch genauso aus wie beim letzten Mal — glänzende Böden, chinesische Teppiche, italienisches Leder, teure Ausblicke auf den Hafen — mit Ausnahme einiger neuer Papunya-Gemälde.


    »Sehr hübsch«, sagte ich, als ich sie inspizierte. »Sie interessieren sich für die Kunst der Aborigines, Miss Ho ?«


    »Natürlich, Mr. Fish. Und sie sind bereits beträchtlich im Wert gestiegen.«


    Manches ändert sich nie.


    Bevor wir zum Geschäftlichen kamen, machte Grace in einer italienischen Espressomaschine Kaffee und drängte mir gefüllte Törtchen auf. Beim letzten Mal hatte es chinesischen Tee und Beleidigungen gegeben. Ich fing an, mir Sorgen zu machen.


    Wie sich herausstellte, ging es um Precious, die fünfzehnjährige Schwester von Grace, die vor drei Tagen zwischen Elizabeth Bay und St. Clothilde’s, einem teuren Internat in Rose Bay, verschwunden war. Ich bat Grace, mir etwas über Precious zu erzählen; war sie die Sorte Mädchen, die einfach ausriß?


    »Meine Schwester wurde sehr gut erzogen«, sagte Grace. »Ich habe sie auf die besten Schulen geschickt.«


    Was auch eine Art war, die Antwort auf meine Frage zu verweigern: Wenn Precious nicht völlig perfekt war, dann würde Grace es mir gewiß nicht sagen.


    »Wie sieht sie aus?« fragte ich.


    »Chinesisch«, sagte Grace und sah unter ihren Wimpern zu mir auf, aber sie verschwand und kam mit einem silbergerahmten Porträt ihrer Schwester zurück. Precious war eine jüngere Version von Grace, so fein wie eine Elfenbeinschnitzerei, aber mit einem Leck-mich-am-Arsch-Ausdruck um Mund und Augen.


    »Sehr hübsch«, sagte ich. »Wieviel Geld hatte sie dabei?«


    »Nur fünfzig Dollar. Ich überweise ihre Unterhaltszahlungen jeden Monat auf ein Konto.«


    Entweder konnte man der kleinen Schwester keine großen Geldbeträge anvertrauen, oder Grace versuchte, dem Mädchen Arbeitsethik beizubringen. Nach dem Gesicht zu urteilen, sahen ihre Chancen nicht gut aus.


    Ich fragte Grace nach Precious’ Freundinnen, aber sie blieb vage. Ein paar Mädchen aus der Schule, meinte sie. Freunde?


    »Sie ist sehr jung, Mr. Fish. Ich erlaube ihr nur, mit mehreren zusammen auszugehen.«


    Wem machte Grace da was vor? Für mich sah Precious ganz so aus, als kletterte sie seit ihrem zwölften Lebensjahr aus dem Schlafsaalfenster.


    Ich wollte mit der Schule anfangen, aber Grace lehnte ab. Man hatte der Schulleiterin gesagt, Precious habe einen Nervenzusammenbruch, und Grace dachte immer noch daran, das Mädchen wieder auf St. Clothilde’s zurückzuschicken, falls sie gesund, munter und skandalfrei wiederauftauchte.


    Ich konnte den Job nicht mit hinter dem Rücken gefesselten Händen machen, also ignorierte ich die Wünsche meiner Klientin. Ich rief in der Schule an und gab mich als Arzt aus, der die Lehrer über die seelische Verfassung des Mädchens befragen wollte. Mein aufgeblasenes Medizinergehabe beeindruckte die Schulsekretärin, ließ mich aber nicht bis zur Schulleiterin Vordringen. Statt dessen wurde ich an eine der Lehrerinnen, Joan Brooks, weitergereicht.


    Miss Brooks war so lange freundlich, bis ich Precious’ Namen erwähnte. Obwohl ich so behutsam in sie drang wie ein Gynäkologe aus der feinen Macquarie Street, schien es Miss Brooks seltsam zu widerstreben, über das Mädchen zu reden.


    Nachdem ich mich mit Kaffee und einer Käsesahnetorte gestärkt hatte, rief ich Lizzie auf einen Plausch an und erzählte ihr, daß ich die Schwester von Grace Ho suchte. Lizzie hat unter die meisten Fliesen des Kulturmosaiks von Sydney geschaut: Sie kannte Grace durch ein Interview mit Devon Kent und hatte gehörigen Respekt vor ihr.


    »Wie kommt es, daß du für diese Frau arbeitest?« wollte sie wissen.


    »Sie hat mich darum gebeten.«


    »Red nicht um den heißen Brei. Du weißt, was ich meine. Du weißt, woher sie ihr Geld hat.«


    »Ich liefere ja keine Päckchen für sie aus«, protestierte ich. »Ich suche nach einem ausgerissenen Mädchen.«


    Es herrschte Schweigen, dann sagte Lizzie: »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du bist ihr verfallen. Sei bloß vorsichtig: Grace frißt große Trottel wie dich zum Frühstück.«


    Der Schuß traf ins Schwarze. Ich war verrückt nach Grace; ich bewunderte ihre kühle Perfektion, ihre Skrupellosigkeit und ihre Fähigkeit, in der schmutzigen und seelenlosen Welt des Drogenhandels zu bestehen. Und Grace hatte eine menschliche Seite — sie war Devon Kent gegenüber loyal geblieben, als der Rest der Meute nach ihrem Blut lechzte.


    »Du bist bloß eifersüchtig«, sagte ich schwach.


    »Nein. Ich bin besorgt um dich. Nimm dich vor Grace und ihren Freunden in acht. Die kennen keinen Spaß.«


    Trotz ihrer Zweifel ließ Lizzie mich nicht hängen. Sie hatte in jedem Netzwerk Sydneys einen Spion; diesmal war es ein Freund mit einer Tochter in St. Clothilde’s.


    »Precious ist anscheinend ein Genie des passiven Widerstands«, erzählte mir Lizzie, als sie ein paar Stunden später zurückrief. »Macht genau, was sie will. Außerdem sieht sie aus wie eine Puppe, hat schöne Kleider und treue Männerfreunde. Die anderen Mädchen hassen sie natürlich. Wahrscheinlich läßt sie die wie Dorftrampel aussehen.«


    Das war schon mal was, aber nicht genug, um mir zu sagen, ob das Mädchen ohne fremdes Zutun abgehauen war.


    Die Hilfe kam von unerwarteter Seite, als ich einen Anruf von Joan Brooks erhielt, die entweder ihrem Gewissen nachgegeben hatte oder ihrem Verlangen, ihr Glück mal mit einem Mediziner zu probieren.


    Wir trafen uns im »Lord Dudley« in Woollahra. Ich erwartete eine Doris Day, aber Joan Brooks sah eher wie Lana Turner aus — kühl, blond und kurvig unter dem Geschäftskostüm. Ich war so überwältigt, daß ich aufstand. Sie streckte die Hand aus. Ich fragte mich, ob von mir erwartet wurde, sie zu küssen, fand aber einen Kompromiß, indem ich sie irgendwie drückte. Sie runzelte leicht die Stirn.


    Zur Wiedergutmachung bestellte ich Champagner beim Barkeeper, der Schwierigkeiten hatte, seinen Blick lange genug von ihrer knackigen weißen Bluse loszureißen, um den Korken aus der Flasche zu kriegen. Wir tauschten Höflichkeiten aus, und dann sagte sie plötzlich: »Sie sind kein Arzt. Wer sind Sie?«


    Sie war eher neugierig als feindselig, also sagte ich: »Und Sie sind nicht Doris Day.« Diesmal runzelte sie ziemlich heftig die Stirn.


    »Können Sie ein Geheimnis für sich behalten?«


    »Wenn es widerwärtig genug ist«, sagte sie, und ich beschloß, daß unsere Miss Brooks in Ordnung war.


    »Ich arbeite für Grace Ho«, erklärte ich. »Precious ist sozusagen verlegt worden...«


    »Mal was anderes als flachgelegt«, unterbrach sie.


    »... zwischen Elizabeth Bay und der Schule«, fuhr ich fort. »Grace möchte sie gern zurückhaben, vorzugsweise ohne die Polizei von New South Wales zu alarmieren, und definitiv ohne TV-Kameras im Schlepptau.«


    Joan Brooks meinte, Precious’ Verschwinden sei wahrscheinlich nur ein Durchhänger. »Es gibt keinen richtigen Grund für sie, jetzt durchzubrennen. Die Schule hat ihren Lebensstil niemals ernstlich eingeengt, und Ende des Jahres geht sie sowieso ab.«


    »Wie ist sie?« fragte ich.


    »Unkontrollierbar. Wenn Grace Ho nicht soviel in den Schulgebäudefonds investiert hätte, dann wäre Precious jetzt wohl auf der örtlichen State High-School. Falls die sie auf nehmen würden.«


    »Ist sie so schlecht?«


    »Das Mädchen ist genauso verrückt wie Grace Ho, aber sie ist auch noch nymphoman.«


    »Sie mögen sie nicht«, sagte ich mit unbewegtem Gesicht.


    Sie lachte. »Das stimmt nicht ganz. Sie übt einen schlechten Einfluß in der Schule aus, aber sie ist interessanter als die meisten der Ladies, die wir hervorbringen. Und sie handelt nach ihren Überzeugungen.«


    »Als da sind?«


    »Gute Drogen, schlechte Männer und das Geld anderer Leute.«


    »Klingt vernünftig«, sagte ich. »Glauben Sie, daß sie an die Art von Leuten geraten ist, die für Kidnapping in Frage kommen?«


    Das öffnete ihr die Augen. »Glauben Sie das etwa?«


    Ich sagte, daß ich mit meinem Urteil so lange warten wollte, bis ich Precious’ Freunde abgecheckt hatte.


    »Da kann ich Ihnen nicht helfen«, sagte sie und stand auf. »Entschuldigen Sie, aber ich muß jetzt gehen; ich habe einen Konferenztermin.«


    »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen irgendwas einfällt«, sagte ich ohne viel Hoffnung.


    »Nur eins«, sagte sie. »Wenn es Kidnapping ist, dann wird das eine harte Zeit für die Entführer. Sie werden sich bald melden und Grace anflehen, daß sie sie wieder zurücknimmt.«


    Meine Karte verschwand in ihrer Handtasche, und sie verschwand in einer Wolke teuren Parfüms. Für einen Augenblick wünschte ich mir fast, Arzt zu sein; dann fielen mir ein paar ein, die ich in den Nachrichten gesehen hatte.


    Die Erwähnung eines Kidnappings hatte Miss Brooks offenbar erschreckt, denn sie rief am nächsten Tag an und riet mir, mit Eva Nagy zu reden, Precious’ bester Freundin in St. Clothilde’s. Ich bat sie, das für mich zu arrangieren.


    Ich traf mich mit dem Mädchen im »Cosmopolitan« in Double Bay, mitten im schrillen Geplapper aufgedonnerter Frauen, zu stark gebräunten Aufsteigern und Männern mit Goldkettchen und ohne ersichtliche Einkunftsquelle. Eva Nagy war fünfzehn und wirkte wie achtundzwanzig, war olivbraun, goldkettchenbehangen, lasziv, erotisch. Mandelförmige braune Augen und ungarische Wangenknochen machten die Falle komplett. Ich bedauerte die Schule.


    Sie bestellte Irish Coffee und beobachtete genau meine Reaktion. Ich zeigte keine. Dann machte sie mir über den Rand ihres Glases jede Menge schöne Augen. Ich war nicht auf ein Gerichtsverfahren aus und reagierte nicht darauf, aber es ließ mich erahnen, wie gefährlich Eva und Precious sein mußten, wenn sie gemeinsam auf ihre Raubzüge gingen.


    Ich sagte dem Mädchen, daß Grace mich angeheuert habe, um Precious zu finden, und fragte sie, wo ihre Freundin vielleicht hingegangen sein könnte. Und mit wem.


    »Warum sollte ich Ihnen etwas sagen?« fragte sie, lächelte süß und machte Kulleraugen, in dem vergeblichen Bemühen, unschuldig zu wirken.


    »Weil ihr vielleicht etwas zugestoßen ist.«


    »Precious kann auf sich selbst aufpassen«, antwortete sie und steckte ihre Nase in die Schlagsahne.


    Ich versuchte eine andere Taktik. »So, wie ich es sehe, hast du keine Wahl. Entweder du spuckst was aus, oder Grace wird deinem Paps einen Besuch abstatten und ihn über deine außerschulischen Aktivitäten informieren.«


    Peter Nagy war eine Stütze der Jüdischen Gemeinde — B’Nai B’rith, Sponsor der Australischen Oper, Freund der Art Gallery of New South Wales und Golfpartner von Politikern. Wer weiß, vielleicht wurde er sogar zum Vater des Jahres nominiert; es hatte schon merkwürdigere Wahlen gegeben.


    Das Mädchen weitete leicht die Augen und kniff sie wieder zusammen. Angst ist definitiv uncool.


    »O.k.«, sagte sie. »Wenn sie abgehauen ist, dann wird sie mit Renzo Gambino Zusammensein.«


    Mein Gott, dachte ich, nicht L’Onorata Societa. »Wer ist das?«


    »Seinem Vater gehört >Gambino Seafoods<. Jede Menge Geld...«


    »Sein Vater interessiert mich nicht. Wo finde ich Renzo? Was macht er?«


    »Nichts. Er soll Jura an der Uni von Sydney studieren, aber er hängt die meiste Zeit nur rum.«


    »Wo?«


    »Whale Beach. Sie haben da eine Hütte.«


    Ich bekam die Adresse, zahlte für die Drinks und dankte ihr. Als sie in ein Taxi stieg, drehte sie sich um und sagte lächelnd: »Sagen Sie Grace, sie soll sich ins Knie ficken.«


    Ich mußte lachen: Ich mag schlechte Verlierer. Evas Vater verschwendete zwölf Riesen pro Jahr für den Versuch, eine Lady aus ihr zu machen. Mich störte das nicht - ich persönlich ziehe Frauen vor.


    Ich drosch den Valiant nach Whale Beach raus, herum um die schimmernden Klippen, durch die Bastionen der Privilegierten, vorbei an teuren Boutiquen, Spezialgeschäften und Spirituosenläden. Ich fand das Strandhaus ohne Schwierigkeiten und parkte. Niemand reagierte auf mein Klopfen, also ging ich um das Haus herum. Sofort tauchte ein Kopf über dem Zaun auf, und ich wurde von einem alten Kauz mit Strohhut, Bermudashorts und dem undemokratischen Gebaren eines pensionierten Firmenchefs abgefangen.


    Ich erwartete nicht, daß er mir abnehmen würde, daß ich die Avonberaterin sei, also sagte ich ihm, daß ich Renzo Gamino suchte. Er verzog den Mund; Renzo dämpfte offensichtlich die Laune der Nachbarschaft.


    »Den!« blaffte er. »Warum? Hat er eine Bank überfallen oder so was?«


    »Nicht daß ich wüßte. Ich versuche, eine Freundin von ihm zu finden.«


    »Welche?« fragte er. »Das ist hier wie ein Motel. Sie gehen und kommen ständig.«


    »Eine Chinesin. Sehr jung.«


    »Sie müssen Shanghai Lil meinen«, sagte er. »Aber ich finde nicht, daß sie besonders jung aussah.«


    »Sie ist fünfzehn.«


    Er war schockiert: Seine Phantasien waren illegal. »Ich habe sie seit ein paar Wochen nicht mehr gesehen. Renzo auch nicht.«


    Er hörte sich enttäuscht an; Renzos Liebesieben war wahrscheinlich interessanter, als Ungeziefer zu vertilgen.


    »Haben Sie irgendeine Idee, wo er sein könnte?«


    »Die Familie hat ein Appartement an der Gold Coast, aber ich weiß nicht, wo.«


    Als ich das Einfahrtstor aufdrückte, fuhr mit quietschenden Reifen ein Ferrari herein. Zwei junge Italiener stiegen aus und warteten auf mich. Sie hatten sich in die neuesten Mailand-Kopien von Najee geworfen, und ich roch in der Seebrise ihr Aftershave. Sie standen zwischen mir und meinem Auto.


    »Bisten Freund von Gambino?« wollte der kleinere wissen. Der andere ließ seine Fingerknöchel knacken wie ein Comic-Schurke.


    »Nein.«


    »Was machste dann hier?«


    »Privatdetektiv«, sagte ich. »Ich suche ein Mädchen.«


    »Gino hat ne Menge Mädchen«, scherzte der zweite Bekloppte, und sein Boss starrte ihn finster an.


    »Welches Mädchen?« insistierte er.


    »Das geht dich nichts an«, sagte ich, weil ich langsam genug von dieser Machoscheiße hatte.


    Gino sagte irgendwas auf italienisch, und sein Amico schlenderte hinter mich. Ich schätzte die Entfernung zum Auto ab und merkte, daß ich es nicht schaffen würde. Ich war froh, daß ich keine Waffe trug; die Versuchung, solche Idioten niederzuschießen, wäre einfach überwältigend gewesen.


    Die Bande arbeitete sich an mich heran. Es war unmöglich, mit beiden fertig zu werden, aber ich freute mich darauf, ihnen ein paar Schläge in ihre hübschen, bösartigen Fressen zu verpassen. Plötzlich erstarrten sie. Mein harter Ausdruck konnte sie nicht verängstigt haben, also sah ich nach hinten. Die Kavallerie war eingetroffen. Der alte Knabe stand am Zaun und zielte mit einem Jagdgewehr auf die beiden.


    »Raus hier!« befahl er.


    Den Blick auf das Gewehr geheftet, berieten sie sich auf italienisch, sagten mir, sie würden sich mein Gesicht merken, und röhrten durch die Vorortstille davon.


    »Danke«, sagte ich.


    »Bedanken Sie sich nicht, es war mir ein Vergnügen«, sagte er. »Ich kann Italiener nicht ausstehen. Bin einer Menge davon im Krieg über den Weg gelaufen. In der Wüste, wissen Sie. Keine Disziplin.«


    Zurück in der Stadt, schaute ich bei Grace vorbei, um sie zu fragen, ob ich die Wohnung der Gambinos in Surfers Paradise überprüfen sollte. Ich hoffte, sie würde mich nach Norden gehen lasse, so daß ich Katy Kincaid sehen konnte; es sollte nicht sein.


    »Ich weiß, wo Precious ist, Mr. Fish«, sagte Grace. »Und ich bin sicher, daß ich sie ohne Hilfe unversehrt zurückholen kann.« »Wo ist sie?«


    »Ich bin nicht berechtigt, das preiszugeben, Mr. Fish.«


    »Also bin ich den Fall los.«


    »Ja. Sie waren äußerst hilfreich.«


    Sie schrieb mir einen Scheck aus und brachte mich zur Tür. Ihr Ausdruck hatte sich nicht verändert, aber sie stand unter neuerlicher Anspannung. Ich hatte Grace genau beobachtet und dabei entdeckt, daß es unterschiedliche Grade der Undurchdringlichkeit gab. Mittlerweile konnte ich kleine Zeichen aufspüren, die mir verrieten, was in ihrem Kopf vorging. Sie war besorgt.


    Für mich sah das so aus, als hätte sich jemand Precious gegriffen und Grace unter Druck gesetzt, aber wenn sie keine Hilfe wollte, dann konnte ich nichts tun. Ich war nicht mehr im Spiel.


    Aber nicht lange. Drei Tage später erhielt ich die knappe Nachricht von Grace, doch bitte vorbeizukommen.


    Nachdem wir die rituellen Höflichkeiten ausgetauscht hatten, sagte sie: »Ich habe eine Information bekommen, Mr. Fish...«


    »Meinen Sie nicht, daß es an der Zeit ist, uns mit Vornamen anzureden, Grace?« unterbrach ich.


    »Ich habe eine Information bekommen, Sydney«, sagte Grace ohne Zögern. »Precious scheint in einem Luxusappartement im Stadtzentrum zu wohnen, das Mr. Raymond Ling gehört.«


    »Du meinst, Precious wohnt mit Raymond Ling zusammen? Raymond Ling, der die Restaurants besitzt und sehr verheiratet ist mit der reizenden Monique, Königin der Klatschspalten?«


    »Du nimmst das nicht ernst, Sydney.«


    »Sicher doch tue ich das. Ich werde sogar sofort ans Telefon gehen und Raymond Ling sagen, daß ich die Polizei verständige, wenn er deine Schwester nicht innerhalb einer Stunde hierherbringt. Sie ist minderjährig, weißt du.«


    Ich ging zum Telefon. Grace glitt hinter mich und hielt mich mit eisernen Klauen zurück.


    »Bitte, Sydney. So einfach ist das nicht.«


    Das hatte ich mir gedacht.


    Grace setzte sich, weiches Leder über vollkommenen Schenkeln, und sagte: »Precious ist anfänglich nicht freiwillig zu Mr. Ling gezogen, weißt du. Es gab da ein kleines Mißverständnis zwischen Mr. Ling und mir...«


    »Zufälligerweise wegen Geld?«


    »Wegen Geld. Mr. Ling dachte, daß Precious’ Verschwinden mich ermuntern könnte, die Verhandlungen schnell zu einem Ende zu bringen.«


    »Er hat sie gekidnappt?«


    »Ja.«


    »Und du konntest schlecht zur Polizei gehen, weil sie vielleicht Details über dein Geschäft mit Mr. Ling hätte wissen wollen.«


    »Du verstehst meine Lage, Sydney.«


    »Bist du auf Lings Bedingungen eingegangen?«


    »Ich habe ernsthaft daran gedacht, bis ich erfuhr, daß Mr. Ling sich mit meiner Schwester zusammengetan hat und sogar davon spricht, ihretwegen seine Familie zu verlassen.«


    »Wenn man das von der positiven Seite betrachtet, dann heißt das, daß er sie wohl kaum umbringen wird, um an sein Geld zu kommen.«


    »Nein, aber es scheint, daß Precious seine Gefühle erwidert und ein Bündnis mit ihm geschlossen hat.«


    Miss Brooks erwies sich als gute Menschenkennerin. »Sie hat die Seite gewechselt?«


    »Ja. Ich will sie zurück.«


    »Damit du sie erwürgen kannst?«


    »Das wird nicht notwendig sein. Aber ein ausgedehnter Aufenthalt in einem Schweizer Mädchenpensionat könnte ihre Urteilskraft denkbar verbessern, meinst du nicht, Sydney?«


    Ich war erstaunt: Grace Ho hatte fast einen Witz gerissen.


    »Wer weiß etwas über deine kleine Meinungsverschiedenheit mit Ling?« fragte ich.


    Grace schlug die Augen nieder. »Nur wir zwei. Der Grund für diese Meinungsverschiedenheit war eine kleine, private Transaktion...«


    Also hatten Grace und Raymond Ling ohne Wissen des Syndikats Deals gemacht. Grace wollte in Ehren alt werden, ihr unrechtmäßig Erworbenes in Frieden genießen und vielleicht für ihre philanthropische Arbeit für chinesische Rentner mit dem Australienorden ausgezeichnet werden; das hieß, daß ich Precious von Ling zurückbekommen mußte, ohne an die Öffentlichkeit zu gehen und zu enthüllen, warum er sie sich geschnappt hatte.


    »Traust du mir zu, es mit Raymond Ling aufzunehmen?« fragte ich.


    Grace nickte. Sie hatte nicht gerade viele Möglichkeiten. Die Ho-Familie richtete schon genug Schaden in Chinatown an, auch ohne daß Grace die Tür zu Raymond Lings Liebesnest eintrat. Wir vereinbarten, daß sie beim Telefon bleiben würde, sie war gelähmt vor Sorge.


    Ich hatte keinen Schimmer, wie ich vorgehen sollte, aber die Chancen lagen zur Zeit wenigstens günstig. Da Ling vom Syndikat isoliert war, standen sie eins zu eins.


    Ich entschloß mich, mal zu sehen, ob Lizzie irgendwas einfiel — sie hatte viel über die chinesische Gemeinde geschrieben. Bei Yum-Cha im »Chinatown Gardens Restaurant« informierte ich sie über Raymond Ling und Precious.


    »Er ist verrückt«, sagte sie.


    »Du hast ihr Foto nicht gesehen«, sagte ich. »Ich würde sagen, er hat Glück.«


    »Im Moment. Monique wird ihm das Leben zur Hölle machen, ihre Familie wird alles dransetzen, ihm die Kinder wegzunehmen, und schließlich wird Precious genug davon haben, mit einem alten Furz zusammenzuleben, der zu viel Zeit in seinen Restaurants verbringt. Dann geht der Spaß los.«


    »In der Zwischenzeit amüsiert er sich wahrscheinlich köstlich.«


    »Ja, bis sie ihn verschlissen hat. Diese alten Knaben denken mehr an Sex, als wirklich viel davon zu haben. Sie haben einfach nicht das Stehvermögen.«


    »Du mußt es ja wissen«, sagte ich unfreundlich.


    Lizzie hatte ein Verhältnis mit einem Politiker, der zweimal geschieden und Großvater war.


    »Danke«, sagte sie.


    »Wie geht’s Reg?«


    »Viel zu tun. Aber er ist schließlich ein sehr wichtiger Mann.« Ihr Tonfall verriet mir, daß sie Reg verlassen wollte. Ich wurde wieder fröhlich. Wir grinsten uns an. Ich weiß, daß sie mich niemals nehmen wird, aber das hindert mich nicht daran, mich aufzuregen, wenn sie sich in jemanden verliebt.


    Als ich Lizzie nach den Machenschaften in Chinatown fragte, erzählte sie mir eine Story. »Ich besuchte mal ein Bankett in Chinatown. Für Reiseschriftsteller. Gastgeber war die Dixon Street Friendship Association oder so was Ähnliches.«


    »Hört sich nach einer CIA-Fassade an. Und seit wann bist du Reiseschriftstellerin?«


    »Seit ich einen Freiflug nach New York brauchte.«


    Das mußte gewesen sein, als sie eine glamouröse internationale Affäre mit einem Mitarbeiter des >Time Magazin< gehabt hatte. Sie sagte mir, sie habe Schluß gemacht, weil sie seinen Prosastil nicht ausstehen konnte. Aber ich schweife ab.


    »Das Essen war natürlich grauenhaft«, fuhr sie fort, »aber das Ganze war unwiderstehlich eigenartig. Gegen Ende kam dieser alte chinesische Gentleman mit seinem Gefolge herein. Er war Präsident der Vereinigung.«


    »Und?«


    »Er war sehr bedrohlich, offenbar eine Art Mr. Big da unten; der Besitzer und die Kellner hatten eine Heidenangst vor ihm. Er sprach kein Wort Englisch, und dieser geschniegelte zweisprachige Anwalt dolmetschte für ihn. Der Anwalt erinnerte mich an den Paten, wo dieser Dingsbums das Sprachrohr mit dem Harvard-Studium spielt...«


    »Robert Duval«, sagte ich. »Und du bist sicher, daß du das nicht durch zu viel Fusel und Glutamat halluziniert hast?«


    »Yeah, der Wein war gräßlich... Aber im Ernst...«


    »Wo bleibt die verdammte Pointe?« fragte ich. »Du begräbst den Aufmacher!«


    »Du gibst mir also jetzt Lektionen in Journalismus? Ich will auf folgendes hinaus. Die Chinesen sind paranoid, was schlechte Publicity betrifft. Sie gerieten vor ein paar Jahren völlig aus dem Häuschen, als Madame Lu da unten wegen Drogenhandels in ihrem Restaurant bestraft wurde. Falls Precious einen Strich durch Raymond Lings Ehe macht und eine Fehde zwischen den Lings und den Chows — das ist Moniques Clan — verursacht, dann würde der Boss vielleicht gerne davon wissen, bevor es gewalttätig wird und auf der Titelseite des >Herald< endet.«


    »Also sollte es ihm jemand sagen«, sagte ich schwach.


    »Yeah, das sollte jemand«, sagte Lizzie. Sie suchte in ihrer Brieftasche herum, zog eine Visitenkarte heraus, hielt sie hoch und grinste gehässig: »Vielleicht sollte jemand Robert Duval anrufen.«


    Ich saß in der Falle. Ich nahm die Karte. Robert Duval wurde anscheinend von einem Dr. Stanley Wu gespielt.


    Lizzie war heute auf eine subtile Art anders als sonst, bemerkte ich im Aufzug nach unten, also fragte ich sie danach.


    »Ich hab mir den Schnurrbart abrasiert«, sagte sie.


    »Nein, wirklich. Hast du was mit deinem Haar gemacht?«


    »Wenn du es unbedingt wissen willst, ich hab mir sexy Unterwäsche gekauft.«


    »Das wird die Frauengruppe aber nicht gerne hören. Ich dachte, Feministinnen dürfen nur Bonds Liebestöter tragen. Die weißen.«


    »Na ja, ich hab mich selbst im Spiegel in der Kleiderabteilung von David Jones’ gesehen, und das deprimierte mich dermaßen, daß ich sofort losging und dreihundert Dollar für dieses Zeugs ausgab.«


    Worauf sie zum Erstaunen und Entzücken eines gebeugten chinesischen Großvaters eine perfekte Rockhoch-Nummer brachte und schwarze Strümpfe, Hüftgürtel und Spitzenhöschen enthüllte.


    Als wir uns lachend trennten, um ein Taxi zu finden, sagte ich: »Geh schonend mit Reg um, sonst wirst du noch wegen Totschlags angeklagt.«


    Ich brauchte Beziehungen, um an Dr. Wu ranzukommen, also nahm ich Kontakt mit Wayne Wong auf, der mit mir in einem rauhen Viertel in der Innenstadt aufgewachsen war. Wayne und ich hatten Beleidigungen, Schläge und Murmeln ausgetauscht und schließlich sogar ein paar Geheimnisse und hatten uns im Laufe der Jahre sporadisch gesehen.


    Wayne stammte aus einer armen, hart arbeitenden chinesischen Familie, aber er hatte nicht auf seinen Anteil am Australischen Traum warten wollen und war seit seiner Kindergartenzeit ein Gauner. Er war immer noch in jeden Schwindel verwickelt, der gerade ablief. Im Moment machte Wayne Public Relations für die Chinesische Gesellschaft Australiens — offiziell jedenfalls; in Wirklichkeit kanalisierte er die Spenden der chinesischen Gemeinde in die politischen Parteien. In gewissen Kreisen hätte man ihn einen Lobbyisten genannt.


    Zweisprachig und schmeichlerisch wie er war, hatte Wayne sich mit seinen Talenten ein großes Haus in Randwick, eine reizende blonde australische Frau, zwei kleine Wongs, die am Gymnasium Violine lernten, einen Mercedes-Benz und einen Volvo-Kombi verschafft, und vor kurzem — wenn man meinen Quellen bei den Paddo-Woollahra-Kriegsveteranen Glauben schenken konnte — eine chinesische Freundin.


    Als wir uns zum Lunch bei »Mario’s« trafen, trug Wayne einen teuren, glänzenden Anzug und eine schwere goldene Armbanduhr.


    »Dir geht’s gut, wie man sieht«, bemerkte ich. »Gut im Geschäft?«


    »Als PR-Mann hat man es nicht leicht.«


    Ich prustete verächtlich. »Spar dir diesen Scheiß für andere auf, Wayne; du mußt mir einen Gefallen tun.«


    »Ich weiß nich, Kumpel...«


    »Warte doch erst mal, was es ist, Herzchen. Du könntest feststellen, daß du mir helfen willst.«


    »Also, was willst du, Sydney?« fragte er resigniert und zündete sich mit einem protzigen Feuerzeug eine Zigarette an.


    »Ich muß mit Stanley Wu sprechen.«


    Das Feuerzeug stoppte mitten in der Lyft. »Dr. Wu? Du willst zu Dr. Wu? Scheiße, warum, wenn mir diese Frage erlaubt ist?«


    »Ich möchte ein paar Informationen in gewisse Kanäle bringen.«


    »Welche Kanäle?«


    »Ich will jemanden sehr Wichtiges wissen lassen, daß Monique Ling sehr unglücklich darüber ist, daß ihr Mann sich eine Mätresse genommen hat.«


    »Mein Gott! Du arbeitest für Monique Ling?«


    »Nein, ich arbeite für die große Schwester der Mätresse, Grace Ho.«


    Er pfiff. »Und jetzt steckst du zwischen Grace Ho und Raymond Ling. Sydney, ich hoffe, du hast eine hervorragende Lebensversicherung. Ohne mich.«


    »Bevor du dich entscheidest, Wayne«, sagte ich mit einem scheißfreundlichen Grinsen, »wie geht’s Pat?«


    »Pat geht’s gut«, sagte er mißtrauisch.


    »Und den Kindern?«


    »Den Kindern geht’s großartig.«


    »Das ist gut. Ich dachte, Pat wäre vielleicht verärgert.«


    »Worüber?«


    »Über das, was du Donnerstag abends machst, wenn sie denkt, daß du in Macquarie bist und Jura studierst.«


    »Du Arschloch.«


    »Wayne, ich will bloß mit Dr. Wu bekannt gemacht werden. Du bist ein einflußreiches Mitglied der chinesischen Gemeinde, ich bin sicher, daß du einen Weg findest.«


    Ich rief einen Kellner und zahlte die Rechnung. Das war das mindeste, was ich tun konnte, und Grace würde die Zeche sowieso übernehmen. Wayne überlegte und starrte in seinen Chardonnay-Semillon. »Ruf mich an, wenn du einen Termin hast, Kumpel«, sagte ich. »Und liebe Grüße an Pat.«


    Befriedigt, weil er das in die Wege leiten würde, rief ich Grace an und sagte ihr, es sei an der Zeit, daß Monique Ling von ihrer Rivalin erfahre. Falls sie es nicht durch einen außergewöhnlichen Zufall bereits wußte.


    »Ist das eine gute Idee, Sydney?«


    Ich sagte ja und erzählte ihr, warum. »Wir werden da ein bißchen chinesische Psychologie anwenden, Grace. Wenn wir Monique auf Raymond Ling hetzen und ihre Familie gegen seine kämpfen lassen können, dann wird ganz Chi-natown Partei ergreifen. Wenn ich mich nicht irre, gibt es eine Menge mächtiger Leute, die in der Öffentlichkeit keine schmutzige chinesische Wäsche gewaschen haben wollen. Ich denke, sie werden ein bißchen Druck ausüben, damit Precious wieder zu ihrer liebenden Schwester zurückgebracht wird.«


    Grace lachte. »Das ist gut. Ich wünschte, da wäre ich selbst drauf gekommen.«


    Das war wirklich ein großes Lob.


    In Chinatown war schwer was los, es floß über vor aus Hongkong fliehenden Investoren. Der Baulärm übertönte das Gebrabbel der chinesischen Einkaufsbummler und Touristen, als Hochhäuser mit Restaurants auf drei Etagen sich aus der Asche kleiner Familienlokale erhoben. Es war schwer zu sagen, was die Alten, die sich wie Eidechsen auf den Bänken der Dixon Street sonnten, darüber dachten; vielleicht träumten sie von den Dörfern ihrer Vorfahren in China.


    Dr. Wu war groß, dünn und reptilienhaft, beherrschte die englische Sprache exzellent und hatte Augen, die so kalt waren wie die Kiesel in einem mandschurischen Strom. Er machte deutlich, daß ich ihn von wichtigen Angelegenheiten abhielt, und war auf eine Art zuvorkommend, die der Höflichkeit den Ruf verdarb.


    Auf meine Frage nach Precious’ Wohlergehen folgte ein merkliches Schweigen.


    »Wie kommen Sie darauf, Mr. Fish, daß ich mich auch nur entfernt für die Aufenthaltsorte ausgerissener Schulmädchen interessieren könnte? Oder daß ich sie überhaupt nur erkennen würde, wenn ich sie sähe. Schließlich wissen wir, daß alle Chinesen gleich aussehen.«


    Das sollte mir das Gefühl geben, ein rundäugiger Rassist zu sein, aber ich blieb standhaft. Ich mag es nicht, in eine bestimmte Schublade gesteckt zu werden. »Erzählen Sie mir bloß nicht, sie würden Grace Ho nicht wiedererkennen, wenn sie in der Hay Street über sie stolperten«, sagte ich.


    Er lachte leise. Das war noch unangenehmer als seine Höflichkeit.


    »Selbstverständlich bin ich mit Miss Ho bekannt«, sagte er. »Sie ist in Chinatown sehr bekannt für ihre Schönheit und ihre Geschäftstüchtigkeit.«


    »Miss Ho ist sehr besorgt um das Wohlergehen ihrer Schwester, Dr. Wu; ich hörte, daß Chinesen einen ausgeprägten Familiensinn haben. Gleichzeitig liegt ihr viel daran, daß ihre familiären Schwierigkeiten kein Aufsehen erregen. Wenn Precious jedoch nicht bald gefunden wird, kann ich ihre Geduld nicht weiterhin garantieren.«


    Entweder wirkte der Appell an den chinesischen Familienkodex, oder die versteckte Drohung, an die Öffentlichkeit zu gehen, säte den kleinen Bambussprößling eines Zweifels.


    »Richten Sie Miss Ho bitte von mir aus, daß ich diese Angelegenheit sorgfältig überdenken werde, Mr. Fish.«


    Das hörte sich an wie ein Brief der Abteilung für Verwaltungsangelegenheiten, aber schließlich lieben die Chinesen die Bürokratie fast so sehr, wie sie das Spiel lieben, und scheinen darin besser zu sein. Das Gespräch war beendet.


    Ich hatte für den Augenblick alles getan, was ich tun konnte, also rief ich Grace an, um ihr einen Zwischenbericht zu geben. Sie war beeindruckt, daß ich Dr. Wu zu sehen bekommen hatte; er war als ein sehr zurückgezogener Mann bekannt.


    »Was schlägst du vor, was wir jetzt tun sollen, Sydney?«


    »Zurücklehnen und warten. Auch wenn du vielleicht den Topf gern ein bißchen zum Kochen bringen würdest.«


    Das brachte mich auf eine Idee. Ich rief meinen Lieblings-China-Express an und bestellte Spare Ribs mit Pflaumensoße, Knusperhühnchen und Reis. Ich beschloß, auf Gemüse zu verzichten; ich wollte meinen Ruf nicht ruinieren. Dann aß ich das alles bei zwei Flaschen Baimain Bock vor dem Fernseher und sah zu, wie Clive Robertson mit seinem Zynismus die Nachrichten zersetzte.


    Am nächsten Tag rief Grace an, um mir mitzuteilen, daß Precious frei und anscheinend nicht allzusehr mitgenommen sei. »Und Mr. Ling hat sich entschlossen, bei seiner liebenden Gattin und seiner Familie zu bleiben.«


    »Und Precious war damit einverstanden, wieder zur Schule zu gehen?«


    »Nun... bitte?«


    »Komm schon, Grace; entweder sie war es, oder sie war es nicht.«


    Es gab eine Pause, während der Grace überlegte, wie sie die Information verpacken sollte. »Precious ist nicht hier, Sydney. Sie ist in Surfers Paradise.«


    »Du hast sie nach Surfers geschickt?«


    »Eigentlich nicht. Sie ist direkt von ihrem Luxusappartement nach Surfers Paradise gefahren.«


    Jetzt fiel der Groschen. »Sie ist schon wieder abgehauen.«


    »Ja.«


    »Aber warum Surfers?«


    »Anscheinend ist sie mit jemandem namens Renzo Gambino unterwegs, dem dort ein Appartement gehört.«


    »Also möchtest du, daß ich ihr nachfahre.«


    Das lange Schweigen, das darauf folgte, gab mir Zeit, ein bißchen zu rechnen und herauszufinden, warum Grace sich nicht sofort auf heißen Sohlen zur Gold Coast aufmachte. Wenn sich ihr Netzwerk und ihr Geld mit Gambinos Tiefseefischereiflotte zusammentat, dann konnte Grace sich vom Syndikat lösen und ihren eigenen Laden aufmachen. Ein Triumph des Multikulturellen: eine Hochzeit, die im Himmel geschlossen wurde.


    Ich mußte laut gedacht haben, denn Graces leicht überraschte Stimme beendete meine Kalkulation.


    »Nein, danke, Sydney, ich bin sicher, daß sie sehr glücklich miteinander werden.«

  


  
    Fischsauce


    


    Gewöhnlich gehe ich reichen, alten Frauen aus dem Weg: Sie haben zu wenig zu verlieren. Als Barbara Brabazon anrief und mich sehen wollte, hatte ich also gemischte Gefühle. Wie jeder andere auch hatte ich gelesen, daß ihr einziger Sohn Jack, Parlamentsabgeordneter der Liberalen, in einem der westlichen Vororte Sydneys infolge eines Herzinfarktes tot in seinem Auto gefunden worden war, und wie fast jeder andere auch war ich deshalb nicht gerade gramgebeugt.


    Dieser Herzinfarkt hatte Brabazons Mutter wahrscheinlich eine lockere Million gekostet, und 24 Jahre Aufbauarbeit, Intrigen und Deals waren den Bach runtergegangen. Sie kämpfte auf die einzige Art, die sie kannte, gegen die Verzweiflung an: Verleugnung.


    Mit zweiundvierzig galt Brabazon immer noch als vielversprechend: Er war lange genug dabei, um jedem ein Begriff zu sein, aber nicht lange genug, um jeden zu Tode zu langweilen. Er hatte so was wie eine Karriere aus seinem Status als Vietnamveteran gemacht und war zu einer Art Experte und Sprecher für Südostasienpolitik in der Liberal Party geworden. Als die Liberalen in die Opposition gingen, war er eine Zeitlang Schattenaußenminister.


    In der Agent-Orange-Debatte hatte er die Interessen der Veteranen gegenüber der Labor-Regierung vertreten, aber dabei spielten politische Gründe wahrscheinlich eine ebenso große Rolle wie seine Überzeugungen, er hatte sich nie gerade mit Prinzipien überladen. Ich war Brabazon über den Weg gelaufen, als ich die PR-Trommel für Barry Cromer rührte, und er war mir vor Selbstbewußtsein strotzend erschienen, vielleicht überkompensierte er damit sein gutes Playboy-Aussehen und die Geldsack-Herkunft. Aber Reichtum scheint irgendwie bei jedem Persönlichkeitsschäden zu verursachen, ausgenommen bei Heiligen und Quäker-Philanthropen.


    Alles in allem hätte sich Brabazon eines traumhaften Lebens erfreut. Gewöhnliche Leute neigen dazu, Männer wie ihn nicht leiden zu können, obwohl sie dabei kriecherisch und unterwürfig sind. Ich bin da keine Ausnahme.


    Die ehrwürdige alte Dame Brabazon war bekannt dafür, wie Gräfin Rotz daherzustolzieren, und sie litt unter selektiver Amnesie von Namen und Gesichtern. Ich fragte mich, wer ihre Erinnerung an mich aufgerüttelt hatte; wahrscheinlich führte sie mich unter unappetitlich, aber nützlich. Sie empfing mich in hochnäsiger Haltung und exzellentem Tweed in ihrem Wohnzimmer in Point Piper. Ein ausgebeutetes mediterranes Dienstmädchen servierte uns schwachen Tee mit Zitrone und Rührkuchen, der so trocken war, daß er von Lady Dis Hochzeit stammen mußte.


    Nachdem ich dem Gedenken an den Kronprinzen ausreichend Huldigung gezollt hatte, kam Barbara Brabazon zur Sache. »Ich bin mit den Untersuchungen der Polizei nicht zufrieden. Ich möchte, daß Sie herausfinden, was Jack in Strathfield zu tun hatte.«


    »Weiß seine Frau das denn nicht?« fragte ich.


    »Deborah ist sehr aufgewühlt«, antwortete sie mit der Vorsicht eines Verkehrspolizisten in einem Minenfeld. »Sie möchte das gern hinter sich haben. Sie findet sich damit ab, daß Jack durch einen Unglücksfall gestorben ist, und glaubt nicht, daß die Wiederaufnahme der Untersuchungen irgendeinen Sinn hat.«


    Das hörte sich so verdächtig an wie eine Pressemitteilung und war auch genauso glaubwürdig.


    »Aber sie glauben nicht, daß es ein natürlicher Tod


    war?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe nur das Gefühl, daß irgend etwas nicht stimmt. Zumindest will ich wissen, wo mein Sohn die letzten Stunden seines Lebens verbrachte.«


    »Selbst wenn es ein bißchen... peinlich werden könnte?« Ich deutete an, daß ihr Sohn diese Welt in den Armen einer übereifrigen Geliebten verlassen haben könnte; er wäre nicht der erste in der australischen Politik gewesen.


    »Ich bin eine alte Frau, Mr. Fish. Ich habe viel in meinem Leben gesehen. Mir hat nicht alles davon gefallen, aber bisher hat mich nichts davon umgebracht. Ich will es wissen — was immer Sie auch herausfinden.«


    Auf dem Rückweg zu meinem Büro in Darlinghurst legte ich einen Zwischenstopp bei der Bibliothek ein und las alle Zeitungsberichte über Brabazons Tod, und als ich mich eingearbeitet hatte, führte ich ein Telefongespräch mit dem Hauptquartier der Liberal Party in Woolloomooloo. Dann rief ich Deborah Brabazon an und verabredete mich mit ihr in ihrem Haus in Turramurra.


    Ich wußte nicht viel über Jack Brabazons Frau, die sich sehr im Hintergrund hielt. Sie entpuppte sich als groß und braunhaarig, mit cooler, heruntergespielter Attraktivität. Sie war die Art von Frau, von der Männer gerne denken, sie könnten sie mit der richtigen Berührung zum Leben erwecken. Als ich in diese Haselnußaugen starrte, entschied ich mich, daß sie falsch lagen.


    Ich sagte ihr, daß mich ihre Schwiegermutter beauftragt habe, den Tod ihres Mannes zu untersuchen.


    »Er ist an einem Herzinfarkt gestorben«, sagte sie. »Was will sie denn sonst noch wissen?«


    »Sie hat das Gefühl, daß etwas Merkwürdiges... Unvollendetes daran ist.«


    »Wenn ein junger Mann stirbt, dann muß das wohl etwas Unvollendetes an sich haben«, sagte sie. »Aber es muß nicht unbedingt merkwürdig sein.«


    Zwischen den beiden Brabazon-Frauen bestand offensichtlich wenig Herzlichkeit. Ihre offene Rivalität mußte Brabazons Leben verkompliziert haben, aber wer weiß, vielleicht hatte er die Macht genossen.


    »Sie finden es also nicht eigenartig, daß ihr Mann allein und spät in der Nacht in den westlichen Vororten starb?«


    »Er war offensichtlich von irgendwoher auf dem Weg nach Hause«, sagte sie. »Und außerdem stirbt sowieso jeder allein.«


    Ich erlaubte mir nicht, mich durch Philosophieren ablenken zu lassen. »Aber Sie haben keine Erklärung dafür, warum er in Strathfield war?«


    »Nein.«


    Das war schwieriger, als eine abwärtsfahrende Rolltreppe hochzulaufen.


    »Keine Idee?«


    Sie seufzte. »Es könnte politische Arbeit gewesen sein.«


    »Ich weiß, daß er an diesem Abend keine Ansprache an Parteianhänger hielt, Mrs. Brabazon. Ich habe es überprüft: Es gab keinerlei Versammlungen da draußen.«


    Sie streckte ihre Handflächen nach außen; die Geste sagte, daß sie es nicht wußte. Vielleicht war es ihr egal.


    Ich war gegen eine Wand gelaufen, und ich fragte mich, warum. Es mußte etwas mit der Ehe der Brabazons zu tun haben, die angeblich eher aus politischen Gründen als aus Liebe geschlossen worden war. Deborahs Vater, George White, hatte jahrzehntelang die Parteimaschinerie der Liberalen von New South Wales kontrolliert, und Jack Brabazons Ehe hatte dem jüngeren Mann einen sicheren Sitz bei den Vorwahlen garantiert. Barbara Brabazon lieferte das Geld, Jack den Ehrgeiz, Deborah die Beziehungen — ein unschlagbares Team. Oder etwa nicht?


    Ich sagte der Witwe, ich würde sie über die Entwicklung auf dem laufenden halten, aber ich sprach ihren Rücken an. Sie hatte die Arme verschränkt und sah aus dem Fenster. Ich führte mich selbst hinaus. Hier gab es keine Dienstmädchen.


    Ein Anruf von Barbara Brabazon beim Polizeichef ermöglichte mir ein Gespräch mit dem Bullen, der den Tod untersucht hatte.


    Detective Inspector Col Patterson war ein langer Lulatsch von ausgefeilter Tolpatschigkeit, die darauf angelegt war, die Zocker in einem falschen Gefühl der Sicherheit zu wiegen. Er hatte sich ein bißchen von der trockenen Bescheidenheit des Buschmanns erhalten, aber in der Mordkommission über die Jahre jede Menge Großstadtdurchblick gewonnen. Patterson konnte sich schneller als das Wirbeln eines Gummiknüppels von einem freundlichen Hinterwäldler in einen harten Mann verwandeln. Er war vielschichtig und verschlagen, und obwohl die Mühlräder in seinem Hirn sich manchmal etwas langsam drehten, mahlten sie doch äußerst fein.


    Ich war mal gegen Patterson angerannt, als ich für ein Reality-TV-Programm arbeitete, und er hatte mir wegen eines Interviews mit einem seiner Zeugen die Haare an den Ohren versengt. Er erkannte mich und kniff die Augen zusammen, aber er konnte sich nicht an meinen Namen erinnern; es gab einen Witz in der Abteilung, daß die Untersuchung eines Falles zu lange gelaufen sei, wenn Patterson sich an den Namen des Verstorbenen erinnerte.


    Er sagte mir, die Polizei habe keinen Hinweis auf ein Verbrechen gefunden; Brabazon war an einem Herzinfarkt gestorben.


    »Im Auto?« »Soweit wir wissen, ja.«


    Er steckte die Hände in die Taschen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Was denkt Mrs. Brabazon? Hatte Brabazon irgendwas vor?«


    Ich sagte, daß ich davon nichts wüßte, aber glaubte, sie stütze sich eher auf ihre Intuition als auf einen Beweis.


    Der Blick, den er auf mich abschoß, sprach Bände über seine Meinung von weiblicher Intuition. »Merkwürdiger Typ, dieser Brabazon. Was glauben Sie, warum ein Mann wie der sich so für Vietnam interessierte?«


    »Nostalgie?« schlug ich vor und wartete auf die Pointe. Patterson spielte mit mir wie mit einem Fisch an der Angel.


    »Hielt seinen Kontakt mit der vietnamesischen Gemeinde in Australien aufrecht, was?« stocherte er.


    »Yeah. Er machte eine Karriere daraus. Und er war ein hohes Tier in der Vereinigung der Vietnamveteranen.«


    »Nun, Sie könnten bei seinen vietnamesischen Freunden anfangen«, sagte Patterson. »Er hat kurz vor seinem Tod vietnamesisch gegessen.«


    Ich dankte ihm und wollte los.


    »Sie sind jetzt also Privatdetektiv...«


    »Syd«, bot ich an.


    »Stimmt; Syd. Sydney Fish. Sie kommen wohl voran in der Welt, Sydney?«


    Das alles mit vollkommen unbewegtem Gesicht.


    Ich genehmigte mir in der Polizeikantine einen ziemlich laschen Schweinebraten und zog mich dann nach Darlinghurst zurück, um die Nachrichten abzuchecken — nichts, abgesehen von der höflichen Bitte, doch meinen Bankmanager anzurufen, zweifellos wegen meiner Kontoüberziehung. Er hatte keine Chance, wenn ich nicht das Rätsel um den Tod des Politikers löste, und das hieß, daß ich herausfinden mußte, wo er sein letztes ga xao lan gegessen hatte.


    Im Großraum Sydney gab es wahrscheinlich dreihundert vietnamesische Restaurants. Überwältigt von Verdauungsproblemen und der Riesenhaftigkeit der Aufgabe, zauderte ich und rief Lizzie Darcy an.


    »Was ist los, Syd?«


    »Ich muß rausfinden, wo Jack Brabazon sein letztes Abendmahl eingenommen hat«, sagte ich.


    Lizzies Antenne schwirrte. »Warum? Wurde er vergiftet?«


    »Herzinfarkt«, sagte ich. »Aber die alte Dame Brabazon vermutet ein Verbrechen.«


    »Warum?«


    »Weil er in Strathfield in seinem Wagen gefunden wurde und niemand einen vernünftigen Grund dafür angeben kann, warum er da draußen gewesen sein könnte.«


    »Es könnte etwas ganz Einfaches gewesen sein, zum Beispiel eine Freundin«, bemerkte Lizzie.


    »Vielleicht eine vietnamesische Freundin«, sagte ich.


    »Vietnamesisch?«


    »Ja. Er hat vor seinem Tod vietnamesisch gegessen.«


    »Strathfield liegt auf dem Weg nach Cabramatta«, sagte Lizzie schnell schaltend. Cabramatta ist das größte vietnamesische Ghetto in New South Wales, so groß, daß die ortsansässigen Aussies es Vietnamatta nennen.


    »Aber selbst wenn er sich in Cabramatta eine Frau hielt, was hatte er dann in der hintersten Gegend von Strathfield zu tun? Wenn er auf dem Heimweg gewesen wäre, dann hätte ihn der Herzinfarkt doch irgendwo auf dem Hume Highway erwischt, oder?«


    »Du denkst, er könnte woanders gestorben sein und jemand hat ihn dorthin gebracht?« fragte Lizzie. »Das wäre ziemlich riskant. Was, wenn die Bullen sie angehalten hätten; was für eine Erklärung hätten sie für die Leiche eines Politikers in ihrem Kofferraum gehabt?«


    »Das bringt mich darauf, daß es keine verheiratete Frau war, die keine Publicity wollte. Ich denke, es war jemand, der sich keinen Polizeibesuch erlauben konnte.«


    »Glaubst du, Brabazon steckte bei den Cabramatta-Gangs mit drin?«


    »Vielleicht. Er legte sehr viel Wert darauf, daß niemand wußte, wo er an diesem Abend war.«


    »Du mußt also nur das vietnamesische Restaurant finden, in dem Brabazon gegessen hat«, sagte Lizzie.


    »Niemand in Cabramatta wird mir das sagen. Die Vietnamesen lassen selbst die verdammte Mafia geschwätzig aussehen.«


    »Bei wem hast du es versucht?« fragte Lizzie.


    »Bisher bei keinem. Ich brauche einen Vietnamesen, der sich für irgendwas rächen will.«


    »Oder einen Aussie mit einem guten Riecher«, sagte Lizzie. »Was ist mit Laurie?«


    Laurie Saunders war ein Journalist, der für ABC eine Dokumentation über die Vietnamesen in Australien gemacht und dafür einen Walkley-Award erhalten hatte. Er hatte an diesem Abend Zeit für einen Drink.


    Laurie sah aus, als sei er direkt aus einer »Country-wide«-Sendung gesprungen: blond und jungenhaft, Jeans, Tweedjacke, Gummistiefel. Er hatte einen Dreitagebart, der ihn sexy aussehen ließ und mit dem ich wie einer von den Panzerknackern ausgesehen hätte.


    »Mein Gott, Syd, du mußt den Jackpot gewonnen haben«, sagte er, während er die Preisliste des »Intercontinental«, die Nadelstreifen-Klientel, die Topfpalmen und das Kammerorchester begutachtete.


    »Spesen, Kumpel.«


    »Und du fährst trotzdem noch den Valiant?« fragte er.


    Ich biß an. »Der hat mehr Klasse als dein verdammter Holden-Kombi.«


    »Den brauche ich für meine Ausrüstung«, verteidigte er sich. »Und von Dokumentationen kann sowieso keiner leben.«


    Ich konnte keine Jammergeschichten von anderen gebrauchen. »Erzähl mir was von den kriminellen Machenschaften in Cabramatta, Laurie.«


    »Mit allem Drum und Dran«, sagte er. »Da sind ein paar ziemlich harte Kunden in letzter Minute aus Saigon abgehauen. Kriminelle, Zuhälter, solche Leute.«


    »Unsere Verbündeten, meinst du?«


    »Yeah, du weißt schon, politische Flüchtlinge.«


    Als wir aufgehört hatten zu lachen, sagte er: »Um es gleich zu sagen, die chinesischen Geheimbünde ziehen von Hongkong hierher, und ich hab gehört, daß sie Chinesen für das Rauschgiftgeschäft rekrutieren. Dazu kommt das übliche Zeug — Schutzgeld von Ladenbesitzern, Teenagergangs mit Messern und Aggressionen zwischen Spielhallen. Alles verhält sich sehr ruhig; keiner traut sich, einen Muckser zu machen, weil er als Rassist gebrandmarkt werden könnte.«


    »Also ist es schlimm.«


    »Es ist nicht schlimmer als die italienischen oder libanesischen Banden, aber einige der Vietnamesen lösen Meinungsverschiedenheiten mit der Waffe, und das macht Schlagzeilen. Es macht die Leute nervös. Und die Bullen haben es schwer, Spuren aufzunehmen, wegen der Sprachprobleme und weil die Opfer keine Anzeige erstatten.«


    »Weil sie Angst haben?«


    »Teilweise. Und sie trauen den Bullen nicht mehr als ihren eigenen Gangstern. Außerdem wollen sie den Rassisten keine Munition liefern. Wozu brauchst du das übrigens?«


    »Kannst du deinen Mund halten?«


    »Kommt drauf an.«


    »Da könnte eine Story drin sein.«


    »Ich kann meinen Mund halten, wenn du mir als erstem die Story gibst, aber ich werde nicht ewig warten.«


    Das war das Beste, was ich kriegen konnte, und ich brauchte Laurie immer noch, also sagte ich ihm zu, daß er die Story exklusiv bekam. Wegen Lizzie konnte ich mir später noch Sorgen machen. »Barbara Brabazon läßt mich Jack Brabazons Tod untersuchen«, sagte ich.


    »Aber er soll doch einen Herzinfarkt gehabt haben.«


    »Yeah, aber er hatte den Herzinfarkt zwischen Cabra-matta und North Shore, und er hatte vietnamesisch gegessen, und seine Familie wußte nicht, wo er war.«


    Lauries Augenbrauen schossen hoch. »War Brabazon nicht ein professioneller Vietnamveteran?«


    »Ja. Das heißt, er muß zumindest mit ein paar Vietnamesen da draußen vertraut gewesen sein. Ich wüßte gern, mit wem.«


    »Ich hör mich um«, sagte er.


    Wir nahmen noch ein paar Drinks, die einen vietnamesischen Kellner pro Stück den Verdienst von zwei Stunden gekostet hätten, und redeten über Brabazon. Laurie fragte mich, was ich von Deborah hielt.


    »Zu zugeknöpft«, sagte ich. »Ich mag meine Frauen mehr, du weißt schon... Ich kann diese North-Shore-Frauen nicht ausstehen, die so aussehen, als würden sie den Taxameter anwerfen, sobald du sie ins Bett gekriegt hast.«


    »Du bist verrückt«, sagte Laurie. »Die sind großartig. Sie sind immer mit einem fetten, langweiligen Bastard verheiratet, der vierzehn Stunden am Tag arbeitet und hinter den Büromädchen her ist. Diese Frauen gehen ab wie die Raketen, wenn du ihnen die Designerklamotten runterreißt.«


    »Du hast schon mal«, sagte ich.


    »Da kannst du deinen Arsch drauf wetten«, sagte er grinsend.


    Solange er milde gestimmt war, fragte ich ihn, ob er jemanden finden könnte, um in Cabramatta rumzuschnüffeln, jemanden, der nicht auffiel. »Ich brauche einen, der niemanden erschreckt und nichts davon an seine Freunde weiterplappert.«


    »Ricky Tan.«


    »Wer ist das?«


    »Chinese, in Vietnam aufgewachsen. Möchte Enthüllungsjournalist werden.«


    »Ein edles Ansinnen«, sagte ich, und Laurie prustete vor Lachen. »Aber ist das nicht ungewöhnlich für einen Vietnamesen?«


    »Sein Bruder ist wegen Spielschulden zusammengeschlagen worden. Ich denke, er hat ein paar alte Rechnungen zu begleichen. Außerdem ist er politisch im Kommen und denkt, daß er Stimmen kriegen kann, wenn er die kleinen Leute beschützt.«


    »Ist er tough?«


    »Nein, aber er ist clever, schnell und sehr ehrgeizig.«


    Laurie sagte, er würde Ricky Tan mit mir zusammenbringen, und wir trennten uns. »Vergiß nicht«, sagte er. »Du schuldest mir was.«


    Am nächsten Tag nahm ich die Parramatta Road und den Hume Highway raus nach Cabramatta. Ich war jahrelang nicht mehr dort gewesen, und so wurde es eine Überraschung. Eine angenehme.


    Es hätte aussehen können wie die Innenstadt von Saigon, aber es war viel besser als die trübsinnigen Arbeitervororte voller depressiver alleinerziehender Mamis, die es umgaben. Die Straßen- und Ladenschilder waren zweisprachig, ebenso die vietnamesischen Ladenbesitzer; wundervolle Gerüche strömten aus Dutzenden von Restaurants; vietnamesische Delikatessengeschäfte hatten Leber, Tierfüße und Mägen im Schaufenster; es gab Videotheken, die nur vietnamesische Filme auf Lager hatten, und Obstläden verkauften Gemüsesorten, die ich noch nie gesehen hatte.


    Ich kaufte ein paar der letzten Fünfzig-Cents-Croissants Sydneys und stopfte mich in einer großen, baufälligen Fastfood-Halle, die einem Freiluftmarkt mit Dach ähnelte, mit bo nuong voll, dann fuhr ich zurück in die Stadt nach Kensington.


    Ich mußte mehr über Jack Brabazon wissen; man kann einen Tod nicht ohne das Leben verstehen.


    Ich hatte Dr. Greg Hazlehurst einmal für einen Zeitungsbeitrag über Agent Orange interviewt, und wir hatten uns sofort gut verstanden. Greg lehrte Geschichte an der University of New South Wales und war Vietnamveteran. Er hatte Zeit für einen Plausch nach einem Drei-Uhr-Tutorat.


    Greg hatte sein Leben als altmodischer Arbeiterklassenpatriot begonnen, hatte in Duntroon gut abgeschnitten und war in Vietnam geendet. In Phuoc Tuy änderte er seine Meinung über Australiens Einmischung und verließ danach die Armee, lernte Vietnamesisch und Französisch und machte seinen Weg an der Hochschule.


    »Brabazon war in mancher Hinsicht der typische Politiker«, sagte mir Greg. »Ein Macher. Immer aktiv. Aber ein paar Überzeugungen besaß er tatsächlich. Er kümmerte sich um Vietnam; ich bin sogar ziemlich sicher, daß er ‘78 oder ‘79 mit einer Parlamentsdelegation rüber ist.«


    »Er kann ja wohl kein allzu großer Macher gewesen sein, wenn er eingezogen wurde.«


    »Er wurde nicht eingezogen, Kumpel. Er meldete sich freiwillig.«


    »Warum sollte jemand wie Brabazon sich freiwillig melden?«


    »Vielleicht wollte er die Welt vor dem Kommunismus retten.«


    »Persönlich? Ich dachte, die Idee wäre die gewesen, das Proletariat in den Krieg zu schicken, während man selbst an der Uni von Sydney sein Jurastudium abschloß.«


    Greg lachte. »Mir kam es manchmal so vor, als hätte er von seiner Mutter wegzukommen versucht.«


    Das konnte ich nachvollziehen. »Hat es funktioniert?«


    »Yeah. Er hatte eine schöne Zeit, wenn nicht gerade auf ihn geschossen wurde oder er sich vor Angst in die Hosen schiß, daß er auf eine Mine treten könnte. Er liebte es.«


    »Vietnam?«


    »Nam. Den Krieg, die Leute. Fischsauce.«


    »Fischsauce?«


    »Fischsauce. Die Vietnamesen tun sie auf alles. Einen Hauch Fischsauce in der Nase, und du bist sofort wieder da. Sehr nostalgisch.«


    »Also hatte er einen guten Krieg?«


    »Er hatte einen großartigen Krieg. Er wurde tatsächlich zum ersten Mal in seinem Leben menschlich. Er verliebte sich sogar in ein vietnamesisches Mädchen. Es hielt neun Monate. Das nächste, was ich erfuhr, war, daß er Deborah White geheiratet hatte, die Vorwahlen gewann und schwer im Rennen lag. Der junge Staatsmann.«


    Wir redeten darüber, daß der Vietnamkrieg wieder in den Schlagzeilen war und der Riß zwischen denen, die abmarschierten, und denen, die in den Straßen marschierten, zuletzt doch noch heilte. Die ganzen Protagonisten wurden vierzig und besänftigten sich ein bißchen. Die Veteranen hatten im Vorfeld der Zweihundertjahrfeier Kundgebungen veranstaltet, und es waren Tausende angetreten; diesmal, um zu jubeln. Eine Menge Leute, ich selbst eingeschlossen, waren von dem Anblick sehr bewegt gewesen.


    Meine Neugier gewann die Oberhand. »Erklär mir eines, Greg. Wie kommt ein Typ wie du dazu, in die Armee einzutreten?«


    Er blickte eine Weile in seine Vergangenheit zurück und sagte dann: »Das lag in der Familie, glaube ich. Mein Großvater kam lebend aus Gallipoli raus, und mein Vater war in Tobruk und Shaggy Ridge. Als ich noch ein Kind war, fand ich in der Garage eine Truhe voller Uniformen und Orden und diesem Zeug. So fing es an.«


    Ich hatte mit den anderen gegen den Vietnamkrieg demonstriert und gebetet, daß meine Nummer nicht an die Reihe kommen würde. Ich war nicht sicher, was schlimmer sein würde, der Vietcong oder die Gefängniswärter in Long Bay.


    Greg kannte die meisten der einflußreichen Vietnamesen von Cabramatta, also bat ich ihn um einen Gefallen. Wir gingen zurück in sein Büro, und er rief den Redakteur einer vietnamesischsprachigen Zeitung an und fragte ihn aus, in welchen Lokalen der Gegend sich Jack Brabazon aufgehalten haben könnte und wer seine speziellen Freunde sein könnten.


    Er erreichte nichts.


    »Weiß er es nicht, oder redet er nicht?« fragte ich.


    »Er hat Angst, denke ich. Sehr interessant.«


    Bevor ich ging, bat er mich, ihm Bescheid zu geben, falls ich etwas Verdächtiges über Brabazons Tod herausfand.


    »Ist dein Interesse privat oder politisch?«


    »Das Private ist politisch«, sagte er, und wir lachten, als wir uns an die Sechziger erinnerten. »Eigentlich ein bißchen von beidem. Ich weiß, daß er sich manchmal wie Graf Koks aufführte, aber als er in Nam und weg von seiner Mutter war, war er wirklich ein liebenswerter Bastard. Sehr witzig. Und charmant, wenn es ihm paßte. Ich nehme an, daß er dadurch auch Deborah White an die Wäsche gehen konnte. Wie wird sie denn damit fertig?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand ich. »Irgendwas ist da ganz sonderbar. Brabazons Frauen kämpften um ihn, als er lebte, würde ich sagen, und ich denke, daß da immer noch eine Art Schlacht im Gange ist, aber sie lassen nichts davon durchblicken.«


    Deborah Brabazons Reaktion auf den Tod ihres Mannes nagte an mir, also verabredete ich mich noch mal mit ihr. Sie war wenig begeistert, aber einverstanden, vielleicht, weil es einen schlechten Eindruck gemacht hätte, wenn sie die Untersuchung behinderte.


    »Der Autopsiebericht sagt, daß er vietnamesisch gegessen hat«, sagte ich, als ich es mir mit einer Tasse Kaffee auf ihrer englischen Chintzcouch bequem gemacht hatte.


    Sie erstarrte. »Das macht er oft... hat er oft. Er war ein alter Vietnamfan, wissen Sie.«


    »Sie waren nicht eingeladen?«


    »Ich mache mir nichts daraus«, sagte sie und überließ es mir herauszufinden, ob sie die Politik, die Leute oder die Küche meinte.


    »Hatte er ein Lieblingsrestaurant?«


    »Nicht daß ich wüßte. Wirklich, ich weiß es nicht. Dieser Teil seines Lebens war... sein eigener.«


    »Seine Mutter will wissen, wo er seine letzten Stunden verbrachte, Mrs. Brabazon. Sind Sie nicht neugierig?«


    Sie drehte sich um und schaute aus dem Fenster, so daß ich ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Das ändert ja nichts«, sagte sie. »Das bringt ihn nicht zurück.«


    Dagegen konnte ich nichts einwenden.


    Ich kam in mein Büro zurück und fand eine Nachricht von Laurie Saunders vor. »Das >Baria<-Restaurant in der John Street, Cabramatta«, lautete sie. »Anscheinend ging er seit Jahren dorthin. Und vergiß nicht: Das ist meine Story.«


    An diesem Abend kreuzte Ricky Tan in meinem Büro auf — dünn, angespannt und todschick in einer weitgeschnittenen Hose mit Bügelfalte, spitzen Schuhen und James-Dean-Frisur. Echt multikulturell.


    »Laurie sagt, Sie wollen Journalist werden.«


    »Ja, aber bisher ist mein Englisch noch nicht gut genug. Ich lerne immer noch. Und ich koche in einem Nudelrestaurant, Mr. Fish.«


    »Also brauchen Sie die Knete?«


    »Knete?«


    »Alter australischer Slangausdruck für Geld«, erklärte ich.


    »Ah«, sagte er und speicherte es ab. »Und vielleicht auch etwas, das man ein Wortspiel nennt, Mr. Fish?«


    Laurie hatte recht: Der Junge war schnell.


    »Was soll ich machen, Mr. Fish?«


    Ich dachte die ganze Zeit, ich hätte Ricky Tan schon mal irgendwo gesehen, bis ich bemerkte, daß er mich an Charlie Chans Sohn Nummer eins erinnerte, voller verrückter Ideen und gefährlicher Begeisterung. Ich hoffte, daß ich falsch lag.


    »Ich möchte, daß Sie jeden fotografieren, der im >Baria< rein- und rausgeht«, sagte ich. »Und lassen Sie sich nicht erwischen.«


    »Wonach suchen Sie, Mr. Fish?«


    »Ich weiß es nicht genau.«


    »Sie wissen es nicht?« Ricky war höflich; weder erhob er seine Stimme, noch sagte er mir, ich sei verrückt.


    »Nein, aber ich könnte es herausfinden, wenn ich es sehe«, sagte ich, und er ging, darüber nachgrübelnd, weg.


    Am nächsten Tag erhielt ich zur Mittagszeit einen Satz Fotoabzüge von Ricky Tan, also bat ich Barbara Brabazon, mich mit jemandem im Polizeipräsidium zusammenzubringen, der sich im Cabramatta-Milieu auskannte.


    Ein paar Stunden später war ich im Büro eines adretten, jungen Undercover-Polizisten, der sich weigerte, seinen Namen zu nennen. Er brachte die Fotos weg und kam mit diversen Namen zurück. Ich war besonders an einem eleganten, wohlhabend aussehenden Typen interessiert, der das »Baria« mit einer Frau und einem Teenager verließ und in einen Audi neuesten Modells stieg, der von einem sehr tough aussehenden Chauffeur gelenkt wurde.


    Der Mann war um die Vierzig, wohlgenährt, teuer gekleidet, sein Gesichtsausdruck wurde von dunklen Brillengläsern verdeckt. Seine Frau war klein und exquisit, wenn auch einen Tick zu aufgedonnert, und das Mädchen schlug ihr nach. Der Bulle sagte mir, sein Name sei Nguyen Van Thanh, und er sei der Restaurantbesitzer. Ich fragte, wo Thanh noch mit drinsteckte, aber der Bulle weigerte sich, es mir zu sagen. Ihm war aufgetragen worden, daß er mir auf Wunsch der mächtigen Barbara Brabazon behilflich sein sollte, aber ihm gefiel das nicht. »Das ist vertraulich«, knurrte er.


    Ich zog meine eigenen Schlüsse. Selbst wenn Restaurants eine Goldgrube sind, braucht man immer noch eine Menge cha gio, um einen Aufpasser zu engagieren. Es mußte sich um Drogen, Laster, Glücksspiele oder alles auf einmal handeln.


    Der Fall begann, mich zu interessieren. Brabazons Verbindung mit dem »Baria« konnte absolut unschuldig sein: Thanh konnte einfach nur eine vietnamesische Verbindung sein, die siebzehn Jahre zurückreichte. Aber was auch immer Thanh in der alten Heimat gewesen war, er war der Abteilung für organisiertes Verbrechen in Australien bekannt, warum also dinierte ein Vorderbänkler der Opposition regelmäßig im Restaurant eines vietnamesischen Gangsters? Zu viele Politiker in New South Wales hatten in letzter Zeit wegen ihres Umgangs mit Kriminellen ins Gräs gebissen, als daß Brabazon sich des Risikos nicht bewußt gewesen sein konnte.


    An diesem Nachmittag erhielt ich einen Anruf von einem Sozialarbeiter des Krankenhauses in Westmead. Mr. Tan lag verletzt im Krankenhaus und wünschte, mich zu sehen.


    Rickys Kopf war bandagiert, seine Augen blau und sein Gesicht mit Schnitten bedeckt, die durch das Betadine dunkelgelb wurden.


    »Scheiße noch mal, was ist passiert?« fragte ich.


    »Ich glaube, jemand hatte was dagegen, daß ich Fotos machte. Ein Mann schnappte mich und schlug die Kamera kaputt.«


    »Und dein Gesicht.«


    »Das wird heilen, Mr. Fish, aber die Kamera hat fünfhundert Dollar gekostet.«


    Ein Realist. »Mach keinen Krampf um deine Nikon, Ricky. Die ersetzen wir dir. Wer war der Mann?«


    Er sagte, er glaube, es sei Mr. Thanhs Fahrer gewesen. Also kannte er den Namen des Besitzers.


    »Die Bullen sind Thanh wegen irgendwas auf der Spur«, sagte ich. »Und für mich sieht das nach organisiertem Verbrechen aus. Was hast du über ihn gehört?«


    »Ich habe nur was flüstern hören, Mr. Fish. Diese Männer sind sehr böse. Die Leute wagen nicht, ihre Namen auszusprechen.«


    Ich blieb hartnäckig. »Was flüstern sie denn?«


    Seine Augen huschten nervös im Zimmer herum. »Heroin«, murmelte er. »Es heißt, daß er Geschäfte mit den Hongkong-Chinesen macht.«


    Ich fragte Ricky, ob er irgendwas brauche — Weintrauben, einen Agatha-Christie-Roman oder ein Journalistenlehrbuch? Er versicherte mir, seine Familie würde sich um ihn kümmern. Ich sagte ihm, er solle wegen des Honorars zu mir kommen, wenn er wieder gehen könne. Mir fiel auf, daß er die Dresche überraschend gut wegsteckte, aber ich hielt das für gespielte Tapferkeit.


    Die Prügelei bestätigte meinen Verdacht, daß wir es mit einem gefährlichen Verbrecher zu tun hatten, aber was verband ihn und Jack Brabazon?


    Die Antwort kam drei Tage später aus einer unerwarteten Ecke — von Barbara Brabazon.


    Das Dienstmädchen von Mrs. Brabazon wirkte konfuser als je zuvor, und als sie mich ins Wohnzimmer führte, verstand ich warum. Es schien voller Menschen zu sein, voller Vietnamesen: eine Frau und ein Mädchen, um genau zu sein, und Ricky Tan, der vor Aufregung tanzte — falls man im Sitzen tanzen kann.


    Barbara Brabazon segelte ins Zimmer und bot mir Tee an. Ich lehnte ab.


    »Ich nehme an, Sie fragen sich, warum Mr. Tan hier ist?« fragte sie.


    »Allerdings«, sagte ich und bemerkte, daß Ricky meinem Blick auswich.


    »Mr. Tan hat meine Enkelin gefunden«, sagte die alte Dame, und mein Blick schoß zu dem Mädchen hinüber, das mit gefalteten Händen und riesigen Augen steif auf der Couch saß.


    »Das ist ihre Enkelin?«


    »Ja, Nguyen Thi My. Oder einfach My. Und das ist ihre Mutter, Dinh.«


    Sobald wir einander vorgestellt worden waren, wurde mir klar, daß das die Frau und das Mädchen waren, die auf dem Foto mit Thanh aus dem »Baria« kamen. Aus der Nähe sah ich, daß das Mädchen eine Eurasierin war. Ich verfluchte mich selbst, daß ich das nicht früher bemerkt hatte, das war der Preis der Ethnozentrik. Ricky Tan hatte es offenbar sofort erkannt.


    Ich glaubte allerdings keine Sekunde lang, daß Ricky Tan allein arbeitete; ich glaubte, die zarte Hand seines Mentors, Laurie Saunders, zu erkennen. Er hatte jetzt sicher seine Story.


    Mrs. Brabazon entschuldigte uns und führte mich in ihr Arbeitszimmer. Sie erzählte mir, daß Dinh das Mädchen sei, das Jack kennengelernt hatte, als er in Vietnam diente, und daß My aus dieser Verbindung hervorgegangen war. Er hatte nach ihr gesucht, als er 1979 mit einer Parlamentsdelegation zurückkam, und Dinh hatte Jack bedrängt, sie und seine Tochter nach Australien zu holen. Dinhs Bruder, Nguyen Van Thanh, gehörte mit zum Geschäft.


    Das dürfte Brabazon gepaßt haben, dachte ich. Sie in Turramurra unterzubringen, hätte sich mit Deborah etwas heikel gestalten können, und der Schwager konnte sich an seiner Stelle um die kleine Familie kümmern. Zu Jacks Unglück fand der neue Schwager sehr schnell sein Niveau in seiner neuen Heimat — ganz unten. Ich war sicher, daß Jack das vorhergesehen haben mußte, aber das Risiko durch Thanh lieber in Kauf nahm, als den Brabazon-Frauen die ganze Geschichte zu offenbaren.


    Ich bezweifelte, daß Dinh Barbara Brabazon über alle Aktivitäten ihres Bruders informiert hatte, und ich hatte keinerlei Absichten, der alten Dame diesen großen Augenblick kaputtzumachen. Wenn Saunders an der Story arbeitete, dann würde das sowieso nicht lange geheim bleiben.


    »Haben Sie herausgefunden, was in der Nacht geschah, als Jack starb?« fragte ich.


    »Dinh sagte, Jack habe in ihrem Haus einen Herzinfarkt gehabt und sei sofort tot gewesen. Sie wollte die Polizei anrufen, aber ihr Bruder hat es nicht zugelassen. Er fuhr Jacks Auto nach Strathfield und ließ es dort stehen.«


    Sie balancierte am Abgrund eines gefährlichen Schweigens, aber ich konnte ihr keinen Vorwurf machen. Die neue Verbindung würde auch kompliziert genug werden, ohne daß ich Dinh fragte, ob sie beim Transport von Jacks Leiche geholfen hatte. Oder ob Jack hätte gerettet werden können, wenn sie einen Arzt geholt hätten. Aber solche Fragen verstummen nie.


    »Dinh und My werden jetzt bei mir leben«, sagte sie. Sie sah um Jahre jünger aus: Jack mochte sie verlassen haben, aber sie hatte einen Teil von ihm.


    Weil es so gut ausgegangen war, gab sie mir einen kleinen Bonus. Ich fragte nicht, wieviel Ricky Tan abgesahnt hatte. Es wäre unhöflich gewesen, und außerdem hätte die lang verlorene Enkelin ihre Tage über einem Restaurant in Cabramatta verbringen können, wenn Rickys scharfe Augen und unternehmerische Begabung nicht gewesen wären. Oder zumindest, bis ihr Onkel sich entschlossen hätte, Geld aus ihr zu machen.


    Saunders Hinterlist war das einzige Ungeklärte an diesem Fall. Und das war nicht das erste Mal, daß er mich beschissen hatte. Ich regte mich auf dem ganzen Heimweg darüber auf; dann rief ich Lizzie an und gab ihr die Exklusivstory über den Fall Brabazon.

  


  
    Verpfuschte Lehen


    


    »Sucht mich nicht, ich komme nicht zurück. Sean.« stand auf dem aus einem Schulheft gerissenen Blatt.


    Der Mann, der es mir gab, wirkte so erledigt, als ob ihn sein Job aufgefressen oder sein Leben schon vor zu langer Zeit eine falsche Wendung eingeschlagen hätte. Dean Somers hatte aufgeplatzte Äderchen in den Wangen und Säcke unter den Augen.


    »Er ist unser einziges Kind«, sagte er und reichte mir ein Foto.


    »Ist er alt genug, von zu Hause abzuhauen?« fragte ich, als ich den dünnen, rotblonden Teenager mit dem ausdruckslosen, verschlossenen Blick betrachtete.


    »Ist man jemals alt genug, sein Zuhause zu verlassen?« fragte er, und ich revidierte meine Meinung leicht nach oben hin. Als er mein Grinsen bemerkte, sagte er: »Offiziell ja. Er ist sechzehn. Aber er ist ein sehr junger Sechzehnjähriger.«


    »Wie finanziert er das?«


    »Er hat Kreditkarten.«


    »Also könnte er eine ganze Weile allein klarkommen. Es sei denn, sie drehen ihm den Hahn ab...«


    »Das wollen wir nicht«, sagte er rasch. »Wenn er zurückkommt, dann soll er das freiwillig tun. Ich engagiere Sie nicht, damit Sie ihn von der Straße weg kidnappen; ich möchte, daß Sie ihn finden und mit ihm reden. Sehen, ob es ihm gutgeht.«


    »Wie nimmt es seine Mutter auf?«


    Ein Ausdruck, der von einer Verdauungsstörung herrühren konnte, aber mehr nach Schmerz aussah, huschte über sein Gesicht. »Schwer. Sharon ist... ein nervöser Typ. Sie ist ganz dafür, Sean an den Haaren nach Hause zu zerren. Sie macht sich Sorgen, was die Nachbarn sagen werden.«


    Da sie in St. Ives wohnten, bezweifelte ich, daß die Nachbarn in der Position waren, sich ein Urteil zu erlauben. St. Ives ist ein sehr teurer North-Shore-Vorort voller Desperados, die in riesigen Villen über ihre Verhältnisse leben und ihre Frauen schlagen, um den Druck des sozialen Aufstiegs zu mildern; es hat angeblich die höchste Familienzerrüttungsrate Sydneys.


    »Haben Sie das kommen sehen?« fragte ich. »Wirkte er unglücklich?«


    »Woher soll ich das wissen?« fragte er trotzig. »Ich arbeite achtzehn Stunden am Tag. Ich sehe den Jungen fast nie und wenn, dann stöhnt er und trabt davon. Ich dachte, das wäre normal.«


    »Wie kommt er mit seiner Mutter zurecht?«


    »Sharon ist eine Perfektionistin. Alles muß genau so sein, wie es zu sein hat. Ich nehme an, daß sie ziemlich viel auf ihm rumgehackt hat, aber man sollte meinen, daß er inzwischen daran gewöhnt ist.« Er machte eine Pause. »Ich bin es jedenfalls.«


    Ich glaubte, einen kleinen Anflug des Bedauerns darüber wahrzunehmen, daß er nicht derjenige war, der abgehauen war. Der große Kerl wirkte ziemlich harmlos und liebenswert, und er gab Sharon wahrscheinlich nach, um den Frieden zu erhalten. Vielleicht fühlte sich der Junge in der Minderheit.


    Da ich mir Seans Sachen ansehen wollte, folgte ich Somers marineblauem BMW raus nach St. Ives. Das Haus war feinste North-Shore-Klasse: eine weiße zweigeschossige Villa mit grünen Fensterläden, Zufahrt, Doppelgarage, manikürtem Park, dem unvermeidlichen Swimmingpool und dem Grillplatz. Alles, was es noch brauchte, um auf die Titelseite von >Vogue Living< zu kommen, war eine Kleinfamilie aus dem Bilderbuch und ein struppiger Hund.


    Sharon, die beim ersten Kieselknirschen ans Fenster flog, war eine dünne, überspannte falsche Blondine mit gebräunter lederartiger Haut und Aerobicbeinen. Sie gehörte zu der Art von Frauen, die von ihrer Unsicherheit in jeder Hinsicht zu weit getrieben werden: die Frisur war zu perfekt, die Diamanten für die Tageszeit zu groß, das Make-up zu offensichtlich und das Benehmen zu übertrieben.


    Auf ihr Insistieren hin bekamen wir den kompletten Nachmittagstee mit silbernem Teeservice, Wedgwood-Porzellan, Schokoladenkuchen aus der Tiefkühltruhe und Kuchengabeln. Das letzte Mal, daß ich eine Kuchengabel gesehen hatte, war im Empfangszimmer eines Klosters der Barmherzigen Schwestern gewesen.


    Was Sharon anging, war zwischen ihr und ihrem Sohn alles in Butter. Er war ein wundervoller Junge, der ihr nie Ärger gemacht hatte, und sie war erstaunt und schockiert über seine Abtrünnigkeit. Als mir klar wurde, daß ich nicht das geringste aus Seans Mutter herauskriegen würde, lächelte ich, gabelte den Schokoladenkuchen in mich hinein und versuchte, die Wahrheit aus der Luft zu greifen.


    Das Haus stank nach Besessenheit. Es war erschreckend sauber, und weder ein Kind noch ein Tier hätten gewagt, seine Perfektion zu beschmutzen. Sharon hatte zwar davon abgesehen, Plastikplanen über die Möbel zu legen, aber man hatte das Gefühl, es wären trotzdem welche da. In der Toilette im Untergeschoß lagen kleine Seifestückchen in Früchteform in Habtachtstellung auf dem Waschbecken, und ich wagte kaum, die unberührten Gästehandtücher zu besudeln. Es war wie ein Puppenhaus, über dem drohend eine gigantische Sharon schwebte, die jede Bewegung verfolgte.


    Seans Zimmer war für eine Teenagerhöhle unnatürlich ordentlich. Wenn der Junge ein Leben hatte, dann führte er es nicht in diesem Haus. Außer Postern von Bon Jovi und Batman und ein paar Schulbüchern — nichts. Da mußte noch mehr sein. Und da war es auch, ein Computerschreibtisch ohne Computer.


    »Hat er seinen Computer mitgenommen?« fragte ich Sharon.


    »Ja. Er liebte dieses Ding.«


    »Was war das für einer?«


    »Ein Amiga.


    »Wofür hat er ihn benutzt, Hausaufgaben?«


    »Ich nehme an, um diese dummen Spiele zu spielen. Er kaufte ständig neue Programme, das weiß ich.«


    »Interessierte er sich für Kunst?«


    »Nicht daß ich wüßte. Warum?«


    »Ich bin ziemlich sicher, daß Amigas für Computergrafik konzipiert sind«, sagte ich. »Hat er Ihnen jemals was von diesen Sachen gezeigt?«


    Sie beschloß, eher beleidigt zu sein als zuzugeben, daß sie nichts über Seans Hobbies wußte, und sagte schnippisch: »Ich bin keine von diesen Müttern, die in den Sachen ihrer Kinder herumschnüffeln. Ich lasse ihm sein eigenes Leben.«


    Sie stürmte davon und überließ mir das Herumschnüffeln. Zwischen dem Bett und der Wand fand ich ein verchromtes VW-Zeichen.


    Es schien irgendwie nicht zu dem Jungen zu passen; diese Familie würde eher ihre Seele verpfänden, als ein billiges Auto zu fahren. Es sei denn, Sean holte sich seine Kicks dadurch, daß er gestohlene Autos fuhr.


    Ich folgte Sharon Somers die Treppe hinunter und stieß im Wohnzimmer auf das Paar. »Was meinen Sie?« fragte der Vater des Jungen.


    »Interessiert Sean sich für Autos?«


    Sie sahen sich mit echter Überraschung an.


    »Nein«, sagte Dean. »Er kann natürlich mit dem BMW oder Sharons Accord fahren, aber er ist kein Autonarr. Warum?«


    Ich zeigte ihnen das VW-Zeichen. Sie waren verwirrt, sagten aber, ich könne es mitnehmen. Ich fragte, ob es in Ordnung sei, wenn ich mit den Lehrern und Freunden des Jungen redete; manche Leute machen ihre Familienangelegenheiten nicht gerne allgemein bekannt.


    »Oh, ich denke nicht...«, begann seine Mutter, aber Dean unterbrach sie.


    »Sie können meinetwegen auch mit der Schule reden. Er war da sowieso nicht glücklich, und ich werde ihn nicht wieder dorthin schicken, wenn er nach Hause kommt.«


    Ein Anflug von Zorn rötete Sharons schmale Wangen, verschwand wieder und ließ sie bleich und mit zusammengepreßten Lippen zurück. Da wußte ich, daß die »richtige« Schule ihr viel bedeutete und daß das Nachwirkungen haben würde. Sobald Dean anfing zu telefonieren, um ein Treffen mit Seans Klassenlehrer für mich zu arrangieren, stiefelte sie aus dem Zimmer.


    »Was ist mit seinen Freunden?« fragte ich, bevor ich mich wieder auf die Fahrt in die Stadt machte.


    »Ich weiß nicht. Er ging zur Turramurra High-School, bis er vierzehn war, und da lief er mit einem Jungen rum, aber den habe ich schon ein Jahr oder noch länger nicht mehr gesehen, und ich erinnere mich noch nicht mal an seinen Namen. Ich habe Sean niemals mit einem der Jungs aus Harbourside gesehen; zumindest hat er nie jemanden hierher eingeladen.«


    Mit Dean Somers unglücklichem Mondgesicht im Rückspiegel überließ ich sie ihren Privatangelegenheiten und fuhr auf dem Pacific Highway zurück.


    Ich war neugierig auf Harbourside, seit ich mal mit einem Kunstredakteur zusammengearbeitet hatte, der mir erzählte, er habe einen »perfekten Harbourside-Akzent.«


    Die Schule hockte mißgünstig auf einem von Sydneys besten Plätzen zum Hafen hin und bestand aus den üblichen dunklen, efeuüberwucherten Backsteinen und jeder Menge häßlicher neuer Anbauten aus den Sechzigern und Siebzigern, Zeugnisse für die Einträglichkeit des Privilegs. Eine frostige Frau mittleren Alters, wahrscheinlich die Mutter eines Ex-Schülers, bat mich zu warten, während sie Sean Somers Klassenlehrer aus dem Unterricht rief und mich dabei im Auge behielt, falls ich vielleicht irgendwas von den Schulabzeichen oder Sporttrophäen mitgehen lassen wollte.


    Robert Standish war ein Mittdreißiger mit Ansatz zur Glatze, ein schlaksiger Naturbursche, und wenn ich mich nicht irre, ein sehr diskreter Homosexueller. Zu alt, um sich in Szene zu setzen, zu jung für ein radikales Zölibat. Ich fragte mich kurz, wie es wohl sein mochte, in einer Schule zu unterrichten, deren Schüler ihre Lehrer automatisch als Versager betrachteten.


    Standish schien jedoch keinerlei sichtbare Minderwertigkeitskomplexe zu haben und gab mir umfassend Auskunft. Was er erzählte, überzeugte mich davon, daß Sean zu jenem Bodensatz zählte, der sich in jeder Schule ansammelt, in keinem Fach besonders gut, nicht beliebt. Im späteren Leben kann sich kaum ein Klassenkamerad an sie erinnern, sofern sie nicht Mitglied einer Band wurden und durch Drogenmißbrauch starben oder eine Juristenlaufbahn einschlugen und bei der Unterschlagung von Treuhandfonds für Witwen geschnappt wurden.


    »War er hier glücklich?« fragte ich.


    »Wohl kaum. Für sein Alter war er sehr jung, unreif. Er hat nicht direkt Ärger gemacht, aber er hatte etwas Renitentes an sich. Er wollte hier nicht sein.«


    »Wo wollte er denn sein?«


    »Wahrscheinlich auf irgendeiner staatlichen High-School. Er hat mir immer den Eindruck vermittelt, er empfände das hier als Gefängnis.«


    Diese Metapher gefiel ihm, und er trat sie breit. »Wenn ich es mir richtig überlege, dann verhielt er sich wie ein Musterhäftling, der einen Ausbruch plant. Unauffällig bleiben, keine Wellen schlagen. Der geborene passive Widerständler. An einer großen staatlichen High-School hätte er in Ruhe machen können, was er wollte.«


    »Und was war das?«


    »Ich weiß nicht, aber jedes Kind, das so sehr darum bemüht ist, unsichtbar zu bleiben, muß irgendein Geheimleben fuhren.«


    Soweit ich mich erinnerte, waren Geheimleben in Harbourside nicht unbekannt: Vor einigen Jahren hatten die Bullen einen Ring von Oberschülern gesprengt, die Ausweise fälschten, damit sie in Trendkneipen trinken und Mädchen aufreißen konnten.


    Ich dankte ihm und fragte, ob ich mit einem der engen Freunde des Jungen sprechen könne, aber er hatte anscheinend keine. Statt dessen wurde ich zum Klassensprecher gebracht, einem großen, kräftigen, wohlerzogenen und redegewandten Jugendlichen, der vielleicht sogar den perfekten Harbourside-Akzent besaß. Julian Braithwaite verfügte über tadellose Führungseigenschaften — keinen Humor, unerschütterliches Selbstbewußtsein und absolute Phantasielosigkeit.


    »Somers paßte hier nicht hin«, sagte er und hörte sich dabei wahrscheinlich genauso an wie sein Vater.


    »Warum?«


    »Er war fachlich nicht sehr helle, und er interessierte sich nicht fürs Rudern. Er wollte einfach nicht mitmachen.«


    »Vielleicht war das nicht sein Fehler?«


    Er war sauer. »Es gibt hier alle möglichen Kurse für durchschnittliche Schüler; man muß kein Genie sein. Er belegte nie einen davon. Er versuchte es nicht einmal.«


    »Aber er hatte keinen einzigen Freund«, sagte ich. »Ist das nicht ein bißchen ungewöhnlich, selbst für einen Dummkopf?«


    Er wurde rot. Meine Sticheleien hatten endlich seine Deckung unterlaufen. »Sie können der Schule nicht vorwerfen, daß Sean Somers ein Versager war. Er gehörte einfach nicht zu uns. Wenn sie jemandem Vorwürfe machen wollen, dann sehen Sie sich mal seine Mutter an.«


    Ich hakte nach. »Was ist mit seiner Mutter?«


    Aber er wußte, daß er zu weit gegangen war: Es war o.k., ein Snob zu sein, aber heutzutage mußte man sich sein Publikum gut auswählen. »Ich glaube, ich muß jetzt gehen«, sagte er und schüttelte mir die Hand mit der synthetischen Wärme eines Versicherungsvertreters oder eines Politikers, der sich zur Wiederwahl stellt.


    Ich beobachtete, wie er mit großen Schritten zu seiner Klasse zurückging, bar jeglicher Selbstzweifel und sich seines Platzes im Universum völlig sicher, und ich fragte mich, ob diese Kinder die Aufgeblasenheit mit der Muttermilch einsogen oder in der Schule lernten. Wenn Julian Braithwaite ein Geheimleben führte, dann spielte sich das im >Playboy< ab.


    Während ich über die Hafenbrücke fuhr, dachte ich über die Dummheit von Eltern nach, die ihre Seelen dafür verkauften, daß man ihren Kindern beibrachte, auf sie herabzublicken. Ich dachte auch über die Art von Elternhäusern und Schulen nach, in denen Kinder erst explodieren mußten, um bemerkt zu werden. Das führte zu einigen Erinnerungen an mein Leben im Elternhaus und mein Verhältnis zu meinen Eltern, und ich kam zu dem Schluß, daß ich wirklich kein Recht hatte, mir ein Urteil zu erlauben.


    Aber wo zum Teufel steckte er?


    In meinem Büro war eine Nachricht von Seans Lehrer: Er hatte herumgefragt, und ein paar Kinder hatten Sean anscheinend gelegentlich an der Pymble Station mit einem Jugendlichen gesehen, der eine Turramurra-High-School-Uniform trug. Vielleicht hatte er doch einen Freund.


    Also rief ich den Direktor der Turramurra-High-School an, erklärte die Situation und fragte, ob noch einer von Sean Somers alten Lehrern da sei. Bei den vielen Lehrern, die aus dem System ausstiegen, um ins Immobiliengeschäft zu gehen oder in den Blue Mountains Kräuter zu ziehen, war ich nicht optimistisch. Er sagte, die Schule sei groß, und er müsse die Akte des Jungen durchsehen, und er würde auf mich zurückkommen.


    Statt dessen rief eine Frau namens Cathy Cartwright an. Sie hatte den Jungen ein Jahr lang in Gemeinschaftskunde unterrichtet, bevor er zur Harbourside ging.


    »Worum geht es denn überhaupt?« fragte sie.


    »Der Junge ist verduftet, und die Eltern wollen ihn zurückhaben.«


    »Das überrascht mich nicht. Daß er abgehauen ist, meine ich. Ein sehr entfremdeter kleiner Mensch war das. Können wir darüber unter vier Augen sprechen?«


    Ich war einverstanden. Ihre Stimme hatte eine große, athletische Frau mit honigblondem Pferdeschwanz und guten Zähnen heraufbeschworen. In Wirklichkeit war sie, als ich mich mit ihr zu einem Drink im Biergarten von »The Oaks« traf, eine kleine dunkle Frau um die Dreißig mit drahtigen Locken, marineblauen Augen und ein paar Sommersprossen, die strategisch so plaziert waren, daß maximale Niedlichkeit erreicht wurde.


    Wir gaben uns die Hand und nahmen uns unter die Lupe. Sie mußte beschlossen haben, daß ich ein menschliches Wesen war, denn sie taute sichtlich auf und befragte mich eingehend über meinen Job. Vielleicht dachte sie an einen Berufswechsel. Das alles löste in mir ein warmes Glühen aus, half mir aber nicht, Sean Somers zu finden, also brachte ich sie wieder auf den Jungen.


    Sie sagte, er sei Durchschnitt gewesen. »Zumindest wollte er so wirken. Sean setzte alles daran, sich einfach wie ein Stück Tapete zu verhalten. Wohlgemerkt, in einer großen Schule ist das gar nicht so schwer. Die kann sehr überwältigend und anonym sein. Eine Menge Kinder sind eine Weile wie gelähmt, aber die meisten werden irgendwann wieder lebendig. Sean nicht.«


    »Wo lag sein Problem?«


    »Ich weiß es nicht. Ich konnte ihn nicht zum Sprechen bringen, aber ich glaube, daß bei ihm noch irgend etwas anderes abgelaufen sein muß, außerhalb der Schule. Er war pathologisch verschlossen.«


    »Könnte er Autos gestohlen haben?«


    Ihre Augenbrauen schossen hoch. »Was bringt Sie darauf?«


    »Etwas, das ich in seinem Zimmer gefunden habe.«


    Sie dachte nach. »Das glaube ich nicht. Ich habe das Gefühl, daß irgendwas daran nicht stimmt, aber ich kann nicht erklären, was.«


    »Was ist mit seinen Freunden?«


    »Freund«, sagte sie. »Er hatte nur einen. Gott, hört sich das nicht schrecklich an, die meisten Kinder haben Dutzende, aber der arme, alte Sean hatte nur Brian.«


    »Brian?«


    »Brian der Blödmann. Pickel, feuchte Hände, keine erkennbaren Talente, alleinerziehende Mama. Dieser Brian.«


    »Nachname?«


    »Irgendwas Alliterierendes.«


    »Brown, Brallermann?«


    Sie lachte und schüttelte den Kopf. Ich schwatzte der Bedienung an der Bar das Kneipentelefonbuch ab, und wir gingen die Bs durch. Wir trafen ins Schwarze bei Buckley. Als sie die Anzahl der Buckleys sah, sagte sie, daß sie morgen den Namen der Mutter besorgen und mich anrufen würde.


    Ich dankte ihr und fragte, ob sie irgendwann mit mir essen gehen wolle, und sie sagte zu und meinte, das würde mal eine nette Abwechslung sein. Zweifellos würde ich später herausfinden, wovon.


    Ziemlich zufrieden mit der Entwicklung meines Privatlebens, wenn auch nicht mit der meines Falls, ging ich nach Hause, aß ein mexikanisches Fertiggericht, sah mir ein Fernsehprogramm an und las ein Buch. Die Zeiten sind schlecht, wenn ich zu einem Buch getrieben werde, aber Mißmanagement und Gier hatten das Fernsehen in die Art künstlerischer Ödnis verwandelt, in der »Der Preis ist heiß« die höchsten Bewertungen erhielt.


    Am nächsten Tag rief mich Cathy Cartwright an, als sie wahrscheinlich gerade ihre Frühstückspause hatte, und gab mir Brian Buckleys Adresse. Sie sagte, er habe die Schule anscheinend verlassen.


    Die Buckleys lebten in einem kleinen, baufälligen Bungalow im unangenehmsten Teil von Pymble. Eine alte Frau öffnete die Tür, und ich wagte die Vermutung, daß das Haus ihr gehörte und ihre Tochter und ihr Enkel wieder zu ihren Ursprüngen zurückgekehrt waren, nachdem die Ehe zerbrochen war. Sie schienen von zwei Renten zu leben.


    Das Haus sah so aus, als wäre die Zeit Ende des Zweiten Weltkriegs stehengeblieben, und die Möbel waren in diesem Kriegszeit-Retrostil, um den sich modische Schwule reißen würden. Rita Buckley war um die Vierzig und setzte Fett an, aber sie kämpfte das Grau in ihrem Haar immer noch mit einer sehr heftigen Rottönung nieder. Ihr Lächeln verschwand, als ich ihr sagte, daß ich mit ihrem Sohn über Sean Somers sprechen wolle.


    »Er ist nicht zu Hause«, sagte sie verärgert.


    »Wo finde ich ihn?«


    »Er ist nach Queensland zu seinem Vater.«


    »Wie lang wird er wegbleiben?« fragte ich.


    Die Frau und ihre Mutter tauschten einen Blick aus, den ich nicht entziffern konnte: »Mindestens drei Monate.«


    »Vielleicht können Sie mir helfen«, sagte ich verzweifelt. »Sean Somers ist von zu Hause weggelaufen, und ich versuche, ihn ausfindig zu machen. Ist es möglich, daß er mit Ihrem Jungen zusammen ist?«


    Ihr Lachen war schrill: »Nein, ganz sicher nicht.«


    »Ich hörte, daß Brian Seans bester Freund ist...«, setzte ich an.


    Die Frau schnitt mir das Wort ab: »Sean Somers ist kein Freund für Brian. Er hat einen schlechten Einfluß. Es ist alles seine Schuld...«


    Sie fing an zu weinen, und ihre Mutter ging auf sie zu, um sie zu trösten, und warf mir über die bebenden Schultern hinweg einen haßerfüllten Blick zu.


    »Sie gehen jetzt besser, junger Mann. Sie haben Rita schon genug aufgeregt. Wir mögen Sean Somers nicht in diesem Haus. Wenn er weg ist, dann kann man nur froh darüber sein, daß man ihn los ist, jedenfalls soweit das uns betrifft.«


    Ich ging. Es sah aus, als hätte Brian Buckleys Familie ihn fortgeschickt, um ihn von Sean wegzubekommen. Vielleicht hatte Sean das zum Kippen gebracht.


    Es sah nach einer Sackgasse aus, also rief ich Lizzie an und lud sie zum Mittagessen ein. Wir trafen uns im »Malaya«, verbrannten uns den Mund mit Hühnchen-Laksa und löschten die Flammen mit zu viel Weißwein; ich fragte Lizzie, was für ein geheimes Leben ein sechzehnjähriger Knallkopf wohl führen mochte.


    »Anhaltspunkte ? «


    Ich hatte seinen Zettel nicht mit, aber ich zitierte aus der Erinnerung.


    »Maschine oder handgeschrieben?« Als sie meinen Ausdruck sah, sagte sie: »Bei Agatha Christie ist so was immer wichtig.«


    Ich hatte den Verdacht, daß Lizzie das hier nicht ernst nahm, aber ich spielte mit. »Gedruckt.«


    »Welche Art Papier?«


    Ich seufzte. »Ein Fetzen aus einem Schulheft mit einer Art Liste hinten drauf.«


    »Liste?«


    »Farben, nehme ich an. Der Junge scheint sich für Kunst zu interessieren, aber niemand hat irgendwas gesehen von seinen...«


    »Œuvre?«


    »... Bildern. Er hat einen Amiga und jede Menge starker Software, laut seiner Eltern. Er hat den PC mitgenommen.«


    »Was waren das für Farben?« unterbrach mich Lizzie, und ich hörte, daß in ihrer Stimme eine Idee mitschwang.


    »Ich glaube, es war so was wie 2 Schwarz, 2 Weiß, 2 Himmelblau, 2 Preußischblau, 2 Rosa.«


    »Ah. Weitere Anhaltspunkte?«


    »Nur ein verchromtes VW-Zeichen. Vielleicht stiehlt er VWs.«


    »Jackpot!« jubelte Lizzie. »Kumpel, du redest mit der richtigen Lady. Du hast es mit einem Sprayer zu tun.«


    »Ein Sprayer?«


    »Ein Graffitikünstler! Ein Sprayer! Ein Bomber!«


    »Bist du sicher?«


    »VW steht für Vandals Wanted. Man kann das nicht deutlicher ausdrücken.«


    »Woher zum Teufel weißt du das? Nein, laß mich raten, du hast eine Story über Graffiti geschrieben.«


    »Ja. Es war faszinierend. Die Liste, die du da hast, nennt man Einkaufszettel. Ein Junge, der ein tag entwirft...«


    »Was ist ein tag?«


    »Die Initialen, die du auf den Mauern und den Zügen siehst — sie können für den Namen eines Kids stehen oder die Signatur einer Gang sein.«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel OSB für One Step Beyond oder CC für Crime City oder RSL für Resist Sydney’s Laws. Wie gesagt, ein Kid, das ein gutes tag entwirft, kann das Design zusammen mit der Farbskala verkaufen. Wer es kauft, muß bei dem Design bleiben und die Sprühfarben stehlen. Sie würden eher tot umfallen, als ihre Sachen zu kaufen.«


    »Haben die Kids dir das erzählt?«


    »Nein, ich hab Tony Frost unten bei der Bahnpolizei interviewt.«


    »Vielleicht ist Sean in einer Gang«, sagte ich.


    »Das hängt davon ab, ob er Gefallen an Gefahr findet oder nicht. Die Kids kriegen ständig die Köpfe abgeschlagen, wenn sie sich aus den Wagentüren hängen, um die Außenseite der Züge zu >bombardieren<. Und die Bullen sagen, daß Gangmitglieder Passagiere ausrauben und in Eisenwarenläden und Farblager einbrechen. Und da war doch dieses Mädchen, das ein paar von ihnen in Sutherland entführt und ermordet haben sollen, erinnerst du dich?«


    Ich war im Moment nicht sicher, ob Sean ein Bomber war, aber es schien wahrscheinlich, daß er ein Designer war. Er hatte zweifellos die ganze Ausrüstung, sogar einen Farbdrucker.


    »Besuch doch mal Tony Frost«, schlug Lizzie vor. »Er redet liebend gern über seine Arbeit.«


    


    Ich fand die Bahnpolizei in der Mary Street, Nähe Hauptbahnhof, in einer Gegend, die rapide zu Glas- und Backsteinschluchten saniert wurde. Das Büro mit den verschrammten Schreibtischen, Schließschränken mit Eisenbahndokumenten und Fahndungsfotos von Sprayern an den Wänden lag in einem schäbigen Sechzigerjahre-Flachbau, der nicht für die Ewigkeit gemacht zu sein schien.


    Sergeant Frost war ein harter, alter Bahnbulle, der seine Beute so gut kannte wie ein Frettchen das Kaninchen und der die Jagd liebte. Er hatte einen Bauchansatz, sah aber kräftig aus. Ich fragte, ob er von Sean Somers gehört habe, und er verneinte, aber als ich ihm das Foto des Jungen zeigte, lachte er brüllend.


    »Das ist Sad Sack«, sagte er. »Ich jage ihn jetzt schon zwei Jahre. Sein Zeichen findet sich auf der ganzen Hornsby-Linie — SS. Ich hab ihn bisher nur zweimal zu sehen bekommen, aber ich vergesse ein Gesicht niemals. Ich erinnere mich sogar an die Pickel. Wo ist der Scheißkerl?«


    »Gute Frage«, sagte ich. »Was ist mit Brian Buckley, kennen Sie den?«


    »Aber sicher. Der macht genau in dieser Minute einen kleinen Erholungsurlaub in der Cobham-Jugendstrafanstalt, mit freundlicher Empfehlung der Bahnpolizei.«


    »Das paßt zusammen«, sagte ich. »Seine Mutter beschuldigt Sean Somers, ihn auf Abwege gebracht zu haben.«


    »Sehr wahrscheinlich«, sagte Frost. »Buckley ist der geborene Mitläufer. Was wollten sie noch gleich von Sad Sack?«


    »Er ist von zu Hause ausgerückt, und seine Leute haben mich engagiert, ihn zurückzubringen.«


    »Die müssen eine Menge Geld haben«, sagte Frost neugierig.


    »St. Ives, Somers Baumaterial, Harbourside School.«


    »Warum lassen die den kleinen Punk frei rumlaufen und Züge versauen?« fragte er.


    »Sie wissen es nicht. Ich hab es ihnen noch nicht gesagt. Seine Mutter ist sehr nervös; sie wird die Wände hochgehen.«


    »Los, suchen wir ihn«, sagte der Bulle. »Wir haben ein Foto und einen Namen. Viele von diesen Kindern sind mir noch was schuldig. Ich werde ein paar kommen lassen.«


    Nach einigem Drängen und einer Rückfrage bei seinen Vorgesetzten war Frost einverstanden, mich auf seine Runde zu nehmen und Seans Foto herumzuzeigen. Während er telefonierte, kamen zwei junge Männer herein, die gegeltes Haar, fingerlose Lederhandschuhe, Jeans, teure Lederjacken, Cowboystiefel und künstlich-cooles Lächeln trugen.


    »Undercover-Bullen«, sagte Frost ungefragt und stellte uns vor.


    Ich fragte einen von ihnen, ob das eine Bandenuniform sei.


    »Nee. Die tragen allen möglichen alten Scheiß, aber sie mögen hübsche Klamotten«, sagte Smiley. »Also passen Sie gut auf, wenn Sie eine gute Lederjacke haben. Wenn es ihre Größe ist, dann bedrohen die Sie mit dem Messer und reißen sie Ihnen runter. Und wenn Sie sich auf einen Kampf einlassen, dann werfen die Sie aus dem Zug.«


    »Yeah«, sagte der andere. »Die sind so eine Art Sozialisten, wissen Sie.« Sie lachten.


    Während sie mich mit ihren Anekdoten aus der Graffiti-Szene erfreuten, zeigte mir Frost eine Akte voller Farbfotos von verschmierten Zügen und besudelten Wänden. Mein Blick blieb für einen Moment an einer Eisenbahnbrücke haften, auf der der Slogan VERPFUSCHTES LEBEN prangte. Und an dem Polaroidfoto eines Zuges, dessen gesamte Verkleidung mit dem SS-Zeichen in Schwarz, Rot und Weiß besprüht war.


    Freitag abends sind alle gelangweilten Jugendlichen draußen, die meisten von ihnen in der George Street, wo sie bei den Kinopalästen rumhängen; da gingen wir hin. Nach einem Stopp in der Polizeiwache im Hauptbahnhof nahmen wir den Zug nach Town Hall.


    In der George Street herrschte fürchterlicher Lärm — Zuhälter in Achtzylindern, kreischende Reifen, donnernde Rapmusik aus Autoradios, Meuten hormongetriebener Teenager balgten herum, Familien mit plärrenden Kindern strömten in und aus den Kinos, Straßenmusikanten quälten eine Vielzahl von Instrumenten, und Menschen scharten sich um einen Pflastermaler, der einen Teil der Sixtinischen Kapelle in grellen Kreidefarben reproduzierte.


    Unbeeindruckt nahm Frost eine strategische Position vor Hoyts ein. Es war zum Piepen: Gruppen von Kids kamen auf uns zu, sahen Frost, sahen noch mal hin und versuchten dann abzuhauen. Ein paar schafften es; auf den Rest ging er mit der Gnadenlosigkeit einer Rohrkröte los, die Mäuse jagt. Danach lief ein kompliziertes Ritual ab. Sie beäugten sich mißtrauisch, Frost lächelte wie ein freundlicher Wolf, Höflichkeiten wurden ausgetauscht, Fragen nach abwesenden Freunden gestellt (um zu zeigen, daß er das Dossier jedes einzelnen Kids im Kopf hatte), und dann kam ganz beiläufig der Name Sad Sack zur Sprache. Wenn sie jegliche Bekanntschaft abstritten, zeigte ich Seans Foto vor.


    Schließlich sagte ein unterernährter Junge mit Rattengesicht und einer Frisur, auf der ein Hubschrauber hätte landen können, daß er ihn gestern auf dem Broadway, Nähe Hauptbahnhof, gesehen habe.


    »Wo ist er jetzt?« fragte ich.


    »Weiß nich«, sagte der Junge.


    Ich langweilte mich langsam. Frost merkte es schließlich und fragte, ob ich ein bißchen Action auf den Zügen sehen wollte. Alles, nur weg hier, sagte ich. Er schlug einen Kaffee vor und danach einen Trip mit dem letzten Zug nach Cronulla.


    »Das wird Sie wachmachen«, sagte er, und mir gefiel die Art seines Lächelns nicht.


    Der letzte Zug nach Cronulla war voller betrunkener Jugendlicher, die niemanden aufgerissen hatten und darüber nicht erfreut waren. Einige Paare schmiegten sich aneinander und versuchten, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Alle anderen Bewohner der südlichen Vororte saßen schon lange zu Hause und hatten die Riegel vorgeschoben.


    Die meisten Kids gingen uns aus dem Weg: Wir waren zwar Oldies, aber wir waren auch größer als die meisten von ihnen und sahen nicht wie Schwächlinge aus. Als ein paar Rangeleien losgingen, verschärfte sich Frosts Konzentration, aber er blieb ruhig sitzen. Die meisten Leute stiegen in Sutherland aus und verließen den Zug mit einem merkwürdigen Gefühl der Schutzlosigkeit. Frost starrte geradeaus, aber ich fühlte die Energie neben mir und wußte, daß er den ganzen Wagen im Auge behielt.


    Abgesehen von zwei schmuddeligen Typen, die sich wesentlich angetrunkener benahmen, als sie es wahrscheinlich waren, gab es nur noch uns, ein Teenager-Pärchen und einen schnarchenden Geschäftsmann mittleren Alters, der zu lange in der Kneipe gewesen war und ein Gesicht wie ein verschrumpelter Fußball hatte.


    Plötzlich krachte die Verbindungstür auf, und drei Teenager platzten in den Waggon. Sie beschlossen, daß wir anderen zu groß oder zu arm waren, also machten sie sich an den Anzugträger ran, umringten ihn, schüttelten ihn wach und verlangten sein Geld. Als er zu lange nicht reagierte, fing einer der Jugendlichen an, zu schreien und ihn zu bedrohen.


    Das erregte seine Kumpel, die den benommenen Betrunkenen hochrissen und zwischen sich hin und her schubsten. Mein Adrenalinspiegel stieg, und ich sah Frost fragend an. Er schüttelte den Kopf und legte mir seine schwere Pranke Einhalt gebietend auf den Arm. Dann sah ich, warum. Die beiden betrunkenen Teenager sprangen auf und gingen auf die Schläger los, einer ließ seine Marke aufblitzen und sagte ihnen, sie seien verhaftet.


    Natürlich gingen sie ab wie die Raketen, die Bullen hinterher. Als sich das Glück gegen die Guten kehrte, nickte mir Frost zu. Als einer der Möchtegernräuber vorbeirannte, stellte ich ihm ein Bein, und er fiel in Frosts Arme. Der Polizist drehte ihm schnell die Arme auf den Rücken und legte ihm Handschellen an.


    »Nettes Rennen«, sagte ich.


    Inzwischen hatten die Undercover-Männer die beiden anderen festgenagelt.


    Die Polizeiwache in Cronulla war nur einen kurzen Eilmarsch von der Bahnstation entfernt. Ich ging mit; es gab sonst nichts, wohin man um zwei Uhr Samstag morgens in Cronulla gehen konnte. Schon gar nicht in meinem Alter.


    Die Kids wurden vorschriftsmäßig bearbeitet, während ich in dem deprimierenden Wartezimmer döste, dessen einzige Ablehnung aus Plakaten mit den meistgesuchten australischen Kriminellen und Warnungen vor Drogen und Schußwaffen bestand. Schließlich tauchten Frost und seine Mannen auf.


    »Ich hab was für Sie«, sagte Frost und schnipste mir ein Stück Papier zu. Es war eine billige Visitenkarte mit einem stilisierten SSC-Logo in einer Ecke und einer Telefonnummer in der Mitte.


    »Was ist das?«


    »Sad Sack Consultants«, antwortete Frost. »Ihr kleiner Freund hat seinen eigenen Laden aufgemacht.«


    »Mit was?«


    »Das finden wir morgen raus, nicht wahr?« sagte der Polizist mysteriös.


    Die Undercover-Bullen fuhren uns zurück in die Stadt, wobei sie sich ihren nächtlichen Triumph immer wieder gegenseitig erzählten. Als ich endlich ins Bett kroch, hatte ich wilde Träume von Zügen und Tunnels, die Freud wahrscheinlich fasziniert hätten, mich aber nur erschöpften.


    


    »Konnte der Junge, den Sie festgenommen haben, Ihnen nichts über die Karte sagen?« fragte ich Frost am nächsten Nachmittag, als ich in seinem Büro am Hauptbahnhof einen üblen Instantkaffee aus einem geliehenen Becher trank.


    »Er sagt nein. Hat sie bei einer Besprechung bekommen.«


    »Eine Besprechung?«


    »Ja, das ist ein sehr gut organisierter Haufen. Halten kleine Besprechungen ab, um Informationen auszutauschen. Erzählen sich, welche Läden man knacken kann. So was in der Art. Jedenfalls hat Terry sich bereit erklärt, uns zu helfen.«


    Als Terry in das Verhörzimmer geführt wurde, war er nur noch der Schatten seines früheren großspurigen Selbst. Er trug eine verschlissene Denimjacke, schmutzige Jeans, ein Def-Leppard-T-Shirt und Motorradstiefel, er war sehnig und mickrig und hatte den wachsamen Blick, der aus der Erfahrung von Generationen mit der Polizeigewalt stammt. Mit Dreißig würde er die Hälfte seines Lebens in Anstalten verbracht haben und seine Zähne verlieren.


    »Du weißt, was von dir erwartet wird, Terry«, sagte Frost.


    »Jau.«


    »Jau was?«


    »Jau, Sergeant.«


    Wenn man Frost bei der Arbeit beobachtete, wurde klar, daß er nichts persönlich gegen seine Beute hatte; tatsächlich schienen sie sogar gut auf seine Mischung aus Machogewalt und rauher Freundlichkeit zu reagieren. Ich hatte den Verdacht, daß er ihnen ziemlich ähnlich gewesen sein mußte, als er in ihrem Alter war.


    Er ließ Terry Platz nehmen, stellte das Telefon auf Konferenzschaltung, wählte die Nummer, legte dem Jungen den Hörer in die Hand und lehnte sich zurück, um das Schauspiel zu genießen. Das Telefon klingelte lange Zeit, bis eine geschäftsmäßige Stimme sagte: »Ja?«


    »Issat SSC?« fragte Terry.


    »Ja.«


    »Hör mal, Kumpel. Einer von uns hat gehört, du hast da watt...«


    »Wie nennt ihr euch?« fragte die Stimme.


    »JFA«, sagte Terry. »Wir suchen einen Laden, den wir hochnehmen können, Dosen kriegen, weißte...«


    »Das ist euer Problem«, unterbrach ihn die Stimme. »Wenn ich euch ein tag entwerfen soll, dann mach ich das.«


    »Echt, Kumpel? Was nimmse fürn tag?«


    »Fünfzig Piepen.«


    »Eej! Das ist aber ne Menge Asche fürn tag! Wir könnten das für nix machen.«


    »Entweder ja oder nein«, lautete die Antwort. »Es ist teuer, weil es computerdesigned ist.« Das war er. »Wenn du eine Arbeitsprobe von uns sehen willst, dann guck dir morgen früh den 5 Uhr 50 von Hornsby an.« Er legte auf.


    »Gut gemacht, Terry«, sagte Frost. »Ich werd das nicht vergessen.«


    »Fünfzig Piepen für ein beschissenes tag! Der ist verrückt!«


    Als er hinausgeführt wurde, um zurück in die Jugendstrafanstalt von Minda gebracht zu werden, rief ich: »Was bedeutet JFA, Terry?«


    »Just Fuckin’ Around«, rief er über die Schulter. »Wir sind berühmt, Kumpel.«


    »Sind sie das?« fragte ich Frost.


    Er verdrehte die Augen himmelwärts und sagte. »In gewissen Kreisen vielleicht. Lassen Sie uns Somers reinholen.«


    Eine Nachfrage bei Telekom ergab, daß sich das Telefon in einem Raum des alten Lagerhauses am Broadway befand. Das verfallene Gebäude war eine Brutstätte des fehlgeschlagenen Kapitalismus, ein Labyrinth kleiner, ums Überleben kämpfender Unternehmen. Gebeugte alte jüdische Juweliere existierten friedlich neben Heilpraktikern, Prothesengeschäften, einem Wahrsager, einem Schuhladen für Übergrößen und schließlich SSC.


    Trotz des farbenfrohen Zeichens war SSC verlassen. Frost war enttäuscht, aber unbesorgt. »Wir checken einfach heute nacht das Depot ab«, sagte er. »Wollen Sie mitkommen und das Werk Ihres Freundes bewundern?«


    Was konnte ich tun? Ich steckte jetzt völlig mit drin; außerdem wußte ich, von wo aus Sean operierte und konnte ihn jederzeit einsacken.


    Für eine Zeitlang aus der Tretmühle eines Bahnbullen befreit, ging ich zurück in mein Büro, sah die Post durch, stöhnte über die Telefonrechnung und rief Lizzie an.


    »Ich denke, wir haben ihn. Er hat ein verdammtes Graffiti-Design-Consultingunternehmen.«


    »Das finde ich großartig«, sagte Lizzie. »Wir brauchen Unternehmergeist in diesem Land. Vielleicht kann er eine Subvention von der Bundesregierung kriegen und seine Designs nach New York exportieren.«


    »Du nimmst das nicht ernst«, beschwerte ich mich.


    »Sei doch nicht so verdammt moralisch. Du solltest lieber einen Weg finden, wie er seine Talente legal nutzen kann, damit er nicht im verdammten Gefängnis von Bidura oder sonst einem scheußlichen Loch endet und sich an seinen Schnürsenkeln aufhängt.«


    »Was soll ich denn seinen Eltern sagen?« protestierte ich. »Ihn in Ruhe lassen, weil Züge besprayen geistige und künstlerische Bedürfnisse befriedigt? Hör doch auf!«


    »Sei nicht so blöd. Finde ihn und mach ihm ein Angebot. Überzeugend. Dann sprich mit seinen Eltern, triff ein Abkommen mit ihnen. Sie werden wahrscheinlich alles tun, um keinen Knacki in der Familie zu haben. Er muß von dieser Sportlerschule weg und auf eine Kunstschule. Der Junge kann wahrscheinlich ein Vermögen mit dem Entwurf von Plattencovern oder T-Shirts machen.«


    Bewahre mich vor Sozialarbeitern, dachte ich und legte mit einem fest in meinem Ohr sitzenden Floh auf.


    Ich dachte daran, die Somers für einen Zwischenbericht anzurufen, beschloß aber, daß ich weder Deans Jämmerlichkeit noch Sharons kaum beherrschte Hysterie ertragen konnte. Aber Sharon, die wie wild an einer Zigarette sog und auf dem Parkett in St. Ives hin und her lief, wollte etwas für ihr Geld haben und rief mich ihrerseits wegen eines Zwischenberichts an. Ich antwortete widerwillig, mit sicher plazierten Vorurteilen und voller >Psychologie heute<-Vorwürfe.


    Sie fragte mich aus und fand heraus, daß ich wußte, wo man Kontakt mit Sean aufnehmen konnte, und wollte wissen, warum ich sie nicht informiert hatte. Ich sagte, daß ich mir Sorgen um den Jungen mache und mir noch nicht klar sei, wie man sich ihm nähern solle.


    »Glauben Sie etwa, daß Sie das entscheiden, Mr. Fish? Gehen Sie immer so vor? Verschweigen Sie Ihren Klienten immer Informationen?«


    Ich sagte, das sei kompliziert und der Junge sei in eine dubiose Sache verwickelt...


    »Doch keine Drogen!« unterbrach sie mich, und die Panik in ihrer Stimme machte mir klar, daß ich es ihr sagen mußte. »Nein, er hat mit ein paar Graffitigangs zu tun, wissen Sie, die diese Züge besprühen. Er ist auf eigene Rechnung ins Geschäft eingestiegen, er entwirft Graffiti.«


    Ich erwartete Schrecken und Empörung — niemand hört gerne, daß sein Sohn ein Vandale ist — , aber sie war erleichtert. »Gott, das ist alles. Das können wir regeln...«


    »Ich denke nicht, daß das so einfach ist, Mrs. Somers. Sie haben da einen sehr unglücklichen, entfremdeten Jungen...«


    »Ich glaube, Sie haben mich falsch verstanden«, sagte sie. »Natürlich ist das Graffiti ein Problem. Sean ist ein Problem. Ich weiß das. Aber wenn Sie in meiner Haut stecken würden, dann würden Sie verstehen, was das für eine Erleichterung ist.«


    »Erzählen Sie mir, Mrs. Somers, warum ist es eine Erleichterung für Sie, daß Ihr Junge ein Vandale ist, der davon lebt, öffentliches Eigentum zu verunstalten?«


    Mein harter Sarkasmus pfiff durch ihren Kopf wie eine Rakete: Sie dachte über irgend etwas nach. »In Ordnung, ich sage es Ihnen. Sean scheint Ihnen am Herzen zu liegen, und vielleicht können Sie besser mit ihm klarkommen, wenn Sie wissen, was alles dahintersteckt. Mr. Fish, wissen Sie viel über das Sydney... Milieu?«


    »Sie meinen die Kriminellen?«


    »Ja, die Kriminellen.«


    »Einige. Ich lebe lange genug in Sydney, um Bescheid zu wissen. Und ich lese den >Sun Herald< und sehe >Aktenzeichen: ungelöst<.«


    »Also haben Sie von Noddy Wilson gehört.«


    Das hatte ich. Noddy Wilson war ein bösartiger Gangster mit einem Gesicht wie eine Axtklinge und einem Mund wie der Schlitz einer Spardose. Er hatte die moralische Urteilsfähigkeit eines Krokodils. Als Kleinkind hätte er die gute Fee gefoltert und den Weihnachtsmann ausgeraubt. Sein Name war in den Vierzigern und Fünfzigern überall bekannt, als Sydneys Gangs in Nachtclubs und in den Straßen der Elizabeth Bay ihre Schießereien austrugen. Es hieß, er habe ein Vermögen hinterlassen.


    Ich wich aus. Sie wollte auf etwas hinaus, aber ich wußte nicht, worauf.


    »Mein Mädchenname ist Wilson, Mr. Fish. Ich bin Noddy Wilsons Tochter.«


    Das war ein K.-o.-Schlag. Ich kippte um und lag reglos da.


    »Weiß Sean das?«


    »Natürlich nicht. Ich würde das keinem Kind wünschen. Wissen Sie noch, was Noddy Wilson zugestoßen ist?«


    Ich wußte es nicht.


    Sharon war schonungslos. »Er starb im Gefängnis. Jemand hat ihn in der Dusche erstochen.«


    Das Schweigen zwischen uns wuchs an. Sie hatte Mitleid mit mir und brach es: »Ich war sechzehn.«


    »Seans Alter.«


    »Seans Alter. Ich weiß, was Sie jetzt von mir denken, Mr. Fish...«


    Höllisch schuldbewußt, versuchte ich, sie zu unterbrechen, aber sie hörte mir nicht zu.


    »Mit meinem Sohn ist etwas völlig schiefgelaufen, und ich bin bereit zuzugeben, daß es auch meine Schuld ist. Aber mir selbst oder meinem Vater oder dem Schicksal Vorwürfe zu machen, hilft niemandem weiter, ich habe das bitter am eigenen Leib erfahren. Ich will eine Chance, das in Ordnung zu bringen. Wichtig ist, was wir von jetzt an tun.«


    »Wenn ich ihn nach Hause bringe, werden Sie ihn also anhören?«


    »Ja. Und ich werde ihm geben, was auch immer er verlangt.«


    »Was, wenn er weg will?«


    Sie hielt inne. Das war der ultimative Test: Lieben und loslassen. »Darüber reden wir, wenn es soweit ist.«


    


    Die Nacht war kalt und mondhell, was schlecht für die Sprayer und gut für uns war. Schwarz gekleidet wie ein Kommandotrupp, pirschten wir, sobald es dunkel wurde, aus dem Depot, ich gestärkt von einem Flachmann Rum, die anderen vom Kaffee. Glaube ich jedenfalls.


    Der Stoßtrupp traf gegen Mitternacht ein, drei von ihnen. Sie kannten den Modus operandi des Wachmanns gut genug, um auf seine Teepause zu warten, und kamen über den Zaun herein; sie trugen schwarze Klamotten und schleppten ihre Ausrüstung in Armeesäcken. Wir hatten alle zu viele Steve-McQueen-Filme gesehen.


    Mein Team ging auf Alarmstufe eins und schwärmte lautlos hinter ihnen aus, mit dem Befehl, nicht zuzuschlagen, bevor man sie auf frischer Tat ertappen konnte. Ich blieb, wo ich war, weit hinten, geduckt hinter einem Haufen ausrangierter Bahnschwellen. Dann bemerkte ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung, ein weiterer Sprayer kam über den Zaun. Er ging nicht zu den anderen, sondern verschwand zwischen mir und der Polizei im Schatten.


    Während die Bullen die Sprayer einkreisten, bewegte ich mich auf den Neuankömmling zu. Sobald die Sprayer mit ihrem Stadtverschönerungsprojekt anfingen, schlug die Polizei zu, und die Hölle brach los. Die Sprayer schrien sich Warnungen zu und stoben davon, die heulenden Bullen in wilder Jagd hinterher.


    Der Aufruhr lockte mein Opfer aus seinem Versteck, und als er aufstand, um einen besseren Blick über die Lage zu bekommen, sprang ich ihn an. Mit meinem beträchtlichen Gewichtsvorteil war es nicht schwer, ihn flachzulegen, seine Handgelenke zu packen und ihn auf die Füße zu ziehen.


    Es war ein dünner, hellhäutiger Junge in schwarzer Kleidung und Laufschuhen. »Sad Sack, nehme ich an«, sagte ich.


    Der Junge kriegte große Augen. Als er den Schock, von einem Fremden erkannt zu werden, den er für einen Bullen hielt, überwunden hatte, sagte er halbherzig: »Laß mich gehen, du Bastard. Ich habe nichts getan.«


    »Ich bin kein Bulle«, sagte ich. »Ich arbeite für deine Eltern. Sie wollen dich zurückhaben.«


    Für einen Moment war er verblüfft, dann gewann er seine Fassung zurück. »Das sind Idioten...«


    »Das gehört nicht zur Sache«, unterbrach ich ihn. »Im Augenblick mußt du nur hier rauskommen, bevor sie dich wegen unbefugten Betretens rankriegen.«


    Er starrte mich an: »Sie lassen mich laufen?«


    »Für den Moment. Ich komme morgen früh um neun in dein Büro und hole dich ab. Du kommst morgen nach Hause.«


    Das haute ihn um. Ich kannte ihn nicht nur, ich wußte auch alles über sein kleines Unternehmen.


    »Was, wenn ich mich weigere?«


    »Sieh mal, Sean. Die Bullen kennen deine Telefonnummer, und sie waren in deinem Büro. Sie wissen, wovon du lebst. Sie können dich für drei Monate aus dem Verkehr ziehen. Mit Brian.«


    Sein Gesicht wurde störrisch, also versüßte ich es ihm. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Ich denke, man wird dir erlauben, eine Kunstschule zu besuchen.«


    Wir wurden von lauten Stimmen unterbrochen, als die Polizei mit ein paar protestierenden Gefangenen im Schlepptau zurückkam. Als ich mich umdrehte, schoß Sean davon, kletterte über den Zaun und verschwand.


    Es war spät, aber es war wichtig, also rief ich die Somers an und sagte, ich glaubte, Sean davon überzeugt zu haben, nach Hause zu kommen, und verbrachte dann zehn Minuten damit, Sharon davon abzuhalten, morgens in die Stadt zu fahren und ihren Sohn abzuholen.


    


    Das SSC-Chefbüro war verlassen, als ich am nächsten Tag vorbeikam. Der Geschäftsführer hatte sich aus dem Staub gemacht. Die Bürotür stand einen Spalt offen, also ging ich rein. Sean hatte einen Schreibtisch, einen Aktenschrank und eine verkümmernde Zimmerpflanze zurückgelassen, aber sein Computer und sein Drucker waren verschwunden. Farbkopien seiner Designs prangten immer noch an den Wänden — er war gut.


    Als ich mit der schlechten Nachricht in Richtung Norden fuhr, grübelte ich über die Mysterien von Genen und Vererbung nach. Niemand schien zu wissen, woher der Junge sein künstlerisches Talent hatte, aber es war offensichtlich, woher seine Skrupellosigkeit stammte. Er würde sie brauchen, so allein in der Stadt, aber ich bezweifelte nicht, daß er überleben würde. Tatsächlich könnte ich darauf wetten, daß wir in nicht allzu langer Zeit wesentlich mehr von Sean Somers hören würden. Auf die eine oder andere Art.


    Im Augenblick machte ich mir allerdings mehr Sorgen über die unmittelbare Zukunft und was ich mit dem Zettel tun sollte, den ich an der Wand des SSC-Büros gefunden hatte. Darauf stand: »Sag ihr, daß ich es weiß.«


    Auf das Risiko einer sofortigen 40-$-Verwarnung hin zerknüllte ich ihn schließlich und warf ihn irgendwo auf dem Pacific Highway aus dem Fenster.

  


  
    Pennerjagd


    


    Nach zwei Flaschen Hunter Cabernet träumte ich, daß ich von einer Pfahlramme in ein Loch des Fundaments eines neuen japanischen Hotels gehämmert wurde. Dann wachte ich auf und merkte, daß das Hämmern von meiner Tür kam. Es war drei Uhr morgens.


    Ich schleppte mich aus dem Bett und rief: »Ich komme, Herrgott noch mal!«, aber es kam nur ein Krächzen heraus. Als ich sah, wer es war, fühlte ich mich gleich noch mieser.


    »Laß mich rein, Kumpel«, sagte der schmutzige Säufer vor meiner Tür. Es war Les. Les war schon lange vor meiner Geburt ein Kumpel meines Vaters gewesen. Er hing immer bei uns zu Hause rum, lockte meinen Vater in die Kneipe und machte meine Mutter rasend.


    Über die Jahre hatte der Alkohol Les von einem bulligen Rugbyspieler bei den Easts zu einer hutzeligen Hülle zusammenschrumpfen lassen. Ich hatte ihn seit der Beerdigung meines Vaters nicht mehr gesehen, und er war seitdem böse heruntergekommen. Er war immer schon ein Trinker gewesen, aber jetzt war er ein Penner, der auf der Straße lag.


    Seine Hände zitterten, seine glasigen Augen schwammen, und seine Kleidung stand vor Schmutz. Während ich ihn musterte und versuchte, mir eine anderweitige Verpflichtung einfallen zu lassen, brabbelte er vor sich hin, führte einen kleinen Tanz auf und spähte in den Flur, als erwarte er eine Herde Spinnen oder ein Überfallkommando vom Mars.


    Les war gut zu mir gewesen, als ich ein Kind war; er hatte mir immer ein paar Dollar zugesteckt, wenn er beim Pferde- oder Hunderennen gewonnen hatte, und er sah aus, als würde er auf meiner Türschwelle abkratzen, also ließ ich ihn rein. Ich prallte zurück, als er sich an mir vorbeidrückte — er stank wie eine üble Kneipe an einem Samstagmorgen.


    »Hast du irgendwas zu trinken?« fragte er und kippte in einen Sessel.


    »Tut mir leid«, sagte ich, »mir ist sämtlicher Stoff ausgegangen.«


    Als er zu stöhnen anfing, kapitulierte ich und gab ihm ein Bier. Er trank es wie ein Mann, der gerade noch mal dem Delirium tremens entkommen ist.


    Leidlich wiederhergestellt, fragte er: »Kann ich hier fürn paar Tage bleiben, Syd?«


    »Haben sie dich jetzt endlich aus dem Obdachlosenasyl rausgeworfen?« fragte ich.


    »Es ist ernst, du Scheißkerl. Da sind ein paar Leute hinter mir her.«


    »Grüne Leute?« fragte ich.


    »Ehrlich, Mann«, stöhnte er. »Jemand will mich umbringen. Garnet schlief letzte Nacht in meinem Bett, und irgendein Bastard hat ihn in Flammen gesetzt. Jacko hat es gerade noch rechtzeitig mitgekriegt, aber Garnet hat jetzt keine Wimpern mehr.«


    Er und Garnet lebten zusammen mit einem Haufen anderer alternativer Lebenskünstler in einem leerstehenden Reihenhaus in Surry Hills. Eines Tages würden es die Bau-Unternehmer abfackeln, und sie würden sich alle in Rauch auflösen.


    »Bauunternehmer«, sagte ich. »Oder Kinder, die sich einen Spaß machen wollten. Die zünden ständig Penner an. Du wirst paranoid. Wer sollte denn hinter dir her sein?«


    Er schluckte und schaute sich um, um zu sehen, ob sich niemand in meinem Wohnzimmer versteckte. »Ich hab sie gesehen, darum.«


    »Gesehen... was gesehen?«


    »Ein paar Kerle reden sehen, letzte Nacht.«


    Ich sah vor mir, wie Les sich gegen eine Mauer lehnte und eine Flasche Muskateller in einer braunen Tüte an sich drückte.


    »Und?«


    »Der Kerl in den Jeans gab dem Kerl im Anzug eine Tasche...«


    »Was für eine Tasche?«


    »Eine von diesen Aktentaschen«, sagte er gereizt. Er wurde nicht gerne unterbrochen, wenn er in Schwung kam. »Der Fatzke in dem Anzug sieht in die Tasche, dann fangen sie an zu streiten, dann schießt er auf ihn.«


    »Was? Wer schießt auf wer, wen?«


    »Der Bulle schießt auf den Kerl mit den Jeans.«


    »Du hast vorher nichts von einem Bullen gesagt! Wie kommst du darauf, daß es ein Bulle war?«


    Er lachte. »Ich hab in meinem Leben schon ne Menge Bullen gesehen, mein Sohn.«


    Das mußte ich erst mal verdauen. Es konnte was Gutes oder was Schlechtes bedeuten, das hing ganz davon ab, mit welchem Bullen wir es zu tun hatten. Und davon, was in der Tasche gewesen war.


    »Hat er ihn getötet?«


    »Für mich sah der ganz schön tot aus.«


    »Wie kommt es dann, daß er dich sucht?«


    »Weil ich abgehauen bin wie eine glühende Rakete, aber dann bin ich hingefallen, und er hat mich gehört. Ich dachte schon, ich hörte ihn hinter mir herkommen. Du lieber Gott.« Er zitterte bei der Erinnerung daran.


    »Meinst du, er hat dich erkannt?«


    »Muß er wohl.«


    Wenn es ein Bulle war, dann würde es ein leichtes für ihn sein, sämtliche Penner in dieser Gegend aufzuspüren. Der arme alte Bastard war echt verängstigt. Er hatte mich kaum jemals um etwas gebeten, also machte ich ihm auf dem Sofa ein Bett zurecht und legte mich wieder hin.


    Als ich mich gegen acht Uhr rausquälte, saß er mit einer Flasche Bier und der Zeitung am Küchentisch. Bei Licht sah er sogar noch schmutziger aus. »Hast du sonst jemandem was davon erzählt?« fragte ich.


    »Scheiße, nein«, sagte er, aber er sah verschlagen aus, und ich wußte, daß er log. Wenn er wirklich Zeuge eines Mordes geworden war, dann konnte er in Gefahr sein und seine Freunde ebenfalls.


    »Komm schon, Les, wem hast du es erzählt?«


    »Garnet«, gab er schließlich zu. »Garnet Grahame.«


    »Wer ist dieser Garnet?« fragte ich. »Und woher hat er diesen komischen Namen?«


    »Er kommt aus Queensland«, sagt Les, als würde das irgendwas erklären.


    Ich gab auf. »Sag mal, bist du sicher, daß du dir das nicht alles eingebildet hast?« fragte ich entgegen jeder Hoffnung.


    Er war beleidigt und sah schmollend auf sein Bier. Er war sogar noch wütender, als ich ihm sagte, daß er ein Bad nehmen müsse, wenn er in meiner Wohnung bleiben wolle. Als er in Richtung Badezimmer abzog, öffnete ich sämtliche Fenster, dann ging ich die Straße runter zu einem Laden, der schon früh auf hatte, und kaufte ihm eine Flasche Wein. Ich hatte den üblichen Rattenkäse, eine halbe Tomate und uraltes Brot im Kühlschrank, aber ich kaufte nur etwas frisches Brot und Schinken. Ich hatte den Verdacht, daß Les in puncto Essen nicht besonders wählerisch war.


    Ich erkannte ihn kaum wieder, als er mit schneeweißem Haar und Bart aus dem Badezimmer kam. »Was bist du nicht für eine liebe, alte Seele«, neckte ich ihn.


    »Verpiß dich«, sagte er, aber seine Augen leuchteten auf, als er den Alkohol sah. Ich mußte weg, aber ich sagte ihm, daß ich mich umhören und nachsehen würde, was in dem Haus los war. Es konnte sich lohnen, auch Garnet abzuchecken. Er versprach mir, die Wohnung nicht zu verlassen.


    Les’ Haus lag abseits der South Dowling Street, in einer Reihe verlassener Häuser, die zur Sanierung vorgesehen waren. Graffitisprayer hatten sich mit zwei Meter hohen Initialen verewigt. Ich kletterte durch ein zerbrochenes Fenster hinein. Irgend etwas, wahrscheinlich eine Ratte, huschte über meinen Fuß, das Adrenalin wallte auf, und ich unterdrückte das Verlangen zu schreien.


    Mit unheimlich widerhallenden Schritten suchte ich mir vorsichtig einen Weg um die Löcher im Boden herum. Die Lagerfeuer früherer Hausbesetzer hatten die Fußböden verunstaltet und die Decken geschwärzt. Der Ort hier war eine Todesfälle. Und er war verlassen. Ich entschloß mich, es im Belmor Park zu versuchen, einem Treffplatz Nähe Hauptbahnhof.


    Die Stadt schmachtete unter einer Inversionswetterlage, und es war unerträglich heiß und schwül. Der Gestank der Autoabgase war erstickend. Ich parkte den Wagen in einer Ladezone, schlängelte mich durch den stockenden Verkehr und betrat den Park. Ich brauchte nicht lange, bis ich auf einen Haufen Penner stieß, die sich um eine Flasche versammelt hatten. Neben den üblichen Alten machten ein paar Teenager-Desperados ihre Lehrjahre der Hoffnungslosigkeit durch. Zwei schwer mitgenommene Vogelscheuchen umkreisten einander und hieben wirkungslose Faustschläge in die Luft.


    Als sie schließlich meine Anwesenheit bemerkten, starrten sie mich an, murmelten mißtrauisch, und einer fing an zu fluchen. Ich hockte mich neben einen Kerl, der noch einigermaßen zurechnungsfähig zu sein schien, und fragte nach Garnet.


    »Garnet«, sagte er. »Scheiß-Garnet, sachste. Scheißbekloppter Name. Was willste von dem Scheiß-Garnet, du Bastard?«


    »Ich bin ein Freund von Les. Les will mit ihm reden. Ist einer von euch Garnet?«


    »Nee. Kannse nich sehen, daß er nich da ist, du blöder Bastard?«


    Ich hatte das übermächtige Verlangen, ihre Köpfe wie Kokosnüsse aufeinanderkrachen zu lassen, aber ich riß mich zusammen.


    »Wißt ihr, wo er ist?«


    Es war zu spät. Sie beachteten mich nicht mehr. Ein halbherziger Kampf um die Flasche war ausgebrochen, mit dem üblichen Hagel von Obszönitäten. Ich gab auf. Wenn Garnet in der Nähe war, würde er wahrscheinlich zum Schlafen in das Haus zurückkehren. Ich mußte wieder hin, wenn es dunkel wurde.


    Sicher aufgehoben in meinem Valiant, machte ich das Radio an, um zu hören, ob es am Vorabend eine Schießerei gegeben hatte. Nichts.


    Neben den üblichen Fensterbriefumschlägen und ein paar neuen Staubflocken erwartete mich in meinem Büro eine telefonische Nachricht von Lizzie, die mich in die Oper einlud; sie hatte Freikarten. Dafür würde sie mich bezahlen müssen.


    Die nächsten Kurznachrichten informierten mich darüber, daß auf einem unbewohnten Grundstück in Surry Hills ein sechsundzwanzig Jahre alter Mann erschossen aufgefunden worden war. Sie wollten seinen Namen nicht bekanntgeben, bevor die Verwandten benachrichtigt worden waren.


    Ich rief Lizzie an. Nachdem ich ihr gesagt hatte, daß sie mich löhnen müsse, damit ich mit ihr in die Oper ginge, und sie mich wie üblich beschimpft hatte, fragte ich sie, ob sie irgendwas über das Surry-Hills-Opfer wußte.


    »Ja, es ist gerade reingekommen. Männlicher Kaukasier, sechsundzwanzig, Joseph Fayyad alias Joey Fay, Geschäftsführer in St. Mary’s. Mit anderen Worten ein libanesischer Krimineller, wahrscheinlich ein Drogenhändler. Er ist vorbestraft — bewaffneter Raubüberfall. Die Fernseh-fritzen werden es wahrscheinlich als Unterweltsmord bezeichnen.«


    »Hilft jemand der Polizei bei den Untersuchungen?«


    »Nicht daß ich wüßte. Warum interessiert dich das überhaupt?«


    »Könnte bloß sein, daß ich einen Zeugen bei mir beherberge«, sagte ich und erzählte ihr, was Les gesehen hatte.


    »O Gott! Weiß sonst jemand davon?«


    »Ich glaube, so ein Pennerfreund von Les namens Garnet war entweder auch da, oder Les hat ihm später davon erzählt. Jemand hat versucht, den armen, alten Bastard in Brand zu setzen. Les ist sicher, daß sie hinter ihm her sind.«


    »Und du glaubst nicht, daß es nur der übliche Psychopath ist, der Tippelbrüder abfackelt?«


    »Ich weiß nicht. Aber bisher ist es mir nicht gelungen, diesen berühmten Garnet auszumachen. Er könnte sich versteckt haben, aber er könnte auch dumm oder besoffen oder verzweifelt genug sein, um heute nacht in das Haus zurückzukommen. Ich werde nachsehen, und dann schmeiß ich es hin. Überhaupt, es ist schon hart genug, Les ohne seinen Kumpel in meiner Wohnung zu verstecken.«


    »Paß auf, was du tust. Wenn die Bullen da mit drinhängen, werden sie alles nach Garnet und Les durchkämmen. Und die haben andere Mittel als du.«


    Bevor ich auflegte, fragte Lizzie: »Garnet, was ist das für ein Name?«


    »Queensland«, sagte ich rätselhaft.


    Ich rief in meiner Wohnung an, und es ging niemand ran, aber vielleicht war Les ja zu verängstigt, um abzuheben. Oder außer Hörweite. Ich entschloß mich, nach ihm zu sehen.


    Irgendwas kam mir merkwürdig vor, sobald ich aus dem Aufzug trat. Dann merkte ich, was es war: Es zog in dem gewöhnlich windstillen Flur. Meine Nackenhaare stellten sich himmelwärts, ich schlich den Flur entlang und blieb wie angewurzelt stehen. Meine Wohnungstür stand auf.


    Ich betrachte mich nicht als Feigling, aber ich war nicht übertrieben begeistert von der Aussicht, einen Drogensüchtigen aus der Darlinghurst-Szene mit einem Messer zu überraschen. Oder einen kriminellen Bullen auf der Suche nach einem Zeugen.


    Ich sagte mir, daß Les nur nachlässig gewesen war; außerdem konnte ich hier nicht ewig wie ein Gartenzwerg stehenbleiben. Ich trat die Tür weit auf, duckte mich tief und spähte hinein. Ein Sessel und der Couchtisch waren umgekippt, als ob jemand dagegengefallen wäre oder sie aus dem Weg getreten hätte, aber das tragbare Fernsehgerät war noch da. Das hieß, daß es keine Junkies waren. Abgesehen von ein paar leeren Flaschen gab es kein Lebenszeichen von Les.


    Das schrille Klingeln des Telefons schoß mir in der Stille wie eine Kugel ins Genick, daß ich nur so zusammenfuhr. Als ich abhob, war keiner dran.


    Obwohl mir langsam mulmig bei der Sache wurde, war ich noch nicht so weit, in Panik zu geraten. Les konnte ohne weiteres rausgegangen sein, um sich mehr Alk zu besorgen; er konnte überall sein. Er konnte sogar wieder bei seinen Kumpels im Park sein.


    Es war vier Uhr, und die Furcht hatte meinen Appetit verschärft, also schnappte ich mir die Nachmittagszeitung, ging ein paar Blocks weiter zu »Unas Café« in der Victoria Street und kaute mich durch einen riesigen Teller Wiener Schnitzel mit aufgewärmten Bratkartoffeln. »Unas« war nur halb voll; die Kunststudenten, die in möblierten Zimmern hausenden Ex-Knackis und die Schriftsteller und Filmemacher, die gerne eng bei ihren Figuren lebten, würden erst gegen sechs zum Abendessen reinkommen.


    Die Zeitung sagte mir nicht mehr als Lizzie. Draußen türmte sich die Hitze auf, schwarze Wolken waren aufgezogen, und in der Luft lag der Schwefelgeruch, der Regen ankündigt. Trotz der ganzen Aversionstherapie, der ich mich in diesem Fall unterzogen hatte, sehnte ich mich nach einem Bier.


    Von ein paar kalten Ales in Woolloomooloo angespornt, stürzte ich mich in das Getümmel und ging auf dem kürzesten Weg durch Potts Point und Cross. Jetzt, wo ich nach Les Ausschau hielt, bemerkte ich erst, wie viele Pennergruppen in der Gegend herumhingen.


    Die Besetzer des verlassenen Grundstücks hinter der Eisenbahnstation in Victoria Street waren alle schwarz; er war auch nicht unter den Krachschlägern, die Gitarre spielten, falsch sangen und den U-Bahn-Eingang in der Darlinghurst Road versperrten, in Fitzroy Gardens waren nur obdachlose Kids, Schwule auf der Jagd nach kleinen Jungs und Touristen; und der kleine Park unter der Eisenbahnunterführung in der Forbes Street war verlassen.


    Die Kneipen füllten sich langsam mit Arbeitern der Marinewerft und Bewohnern der Wohlfahrtsunterkünfte, die aus engen Reihenhäusern und Wohnungen flohen. Im »Woolloomooloo Bay« war der Rock ‘n’ Roll zu laut, also ging ich ins »The Bells«. Den Farbtöpfen der Schickis Widerstand leistend, blieb es hartnäckig der Arbeiterklasse erhalten. Die meisten der niedergeschlagenen Gäste hingen vor der Glotze, und ich konnte mir ungestört Sorgen machen.


    Wenn Les im Cross auf Sauftour gegangen war, dann mußte es ihn meines Erachtens zum nahe gelegenen Obdachlosenheim gezogen haben, damit er dort seinen Rausch ausschlafen konnte, also ging ich rein und fragte nach ihm.


    Ein blasser, schwarzgekleideter Jugendlicher in den obligatorischen Doc-Martens-Schuhen wachte an der Rezeption. Als ich ihn nach Les und Garnet fragte, riß er sich gerade lange genug von seinem Magazin los, um mir mit gelangweilter Stimme zu sagen, daß er keine persönlichen Details seiner Klienten weitergeben dürfe.


    Vielleicht war es die Hitze — ich verlor die Geduld. Ich krallte ihn am T-Shirt, riß ihn hoch und sagte: »Es muß schwer sein, mit einem Gesicht voller Pickel cool auszusehen. Komm, ich mach dir n paar davon weg.«


    »Er ist nicht hier«, kläffte er. Er war plötzlich beträchtlich munterer — Angst ist ein zuverlässiges Mittel gegen Langeweile.


    Ich ließ ihn auf seinen Stuhl zurückfallen und ging. Er rief mir ein paar böse Worte hinterher, aber ich tat so, als hätte ich sie nicht gehört. Es war Zeit für eine Tour durch das Sydney, das die Japaner niemals zu Gesicht bekommen.


    Die Obdachlosengegend nimmt den Teil von Surry Hills ein, den die Friseure, Rechtsanwälte und Medientypen noch nicht besetzt haben. Ein Teil des alten Surry Hills konzentriert sich in Nähe des Hauptbahnhofs in der Campbell Street. Überbleibsel der chinesischen Gemeinde klammern sich an dieser Gegend fest, aber sie wird beherrscht durch das neue Polizeipräsidium, die Sydney City Mission’s Swanton Lodge, das Männerwohnheim der Heilsarmee und einige private Billigunterkünfte.


    Die Penner waren zu den Bullen gezogen, als die das Grundstück ihres neuen Justizpalastes bepflanzt hatten. Der kleine Park bietet die Nähe zu kostenlosem Essen und Schutz vor der Kälte, und die Polizeipräsenz bewahrt sie vor vollgedröhnten Straßenräubern und Pennerklatschern. Ich hatte ein kleines Erfolgserlebnis bei einer Gruppe von Saufbrüdern, die sich für heute hier niedergelassen hatten: Sie kannten Les und Garnet, sagten aber, daß sie seit gestern keinen von beiden gesehen hätten.


    Die baumbesäumte Campbell Street war verlassen und voller Abfall. Ein heißer Wind jagte Dosen, Chipsbeutel und Papierbecher an mir vorbei, als ich an einer indonesischsprachigen anglikanischen Kirche, der Australian Chinese Community Association, einigen schmuddeligen Pleiteläden, Reisebüros und ein paar Bilderrahmern vorbei zur Foster Street runterging, wo ungefähr dreißig Männer vor dem Männerwohnheim der Heilsarmee rumhingen.


    Heim war ein freundliches Wort für das, was sich als düsteres rotes Backsteinhaus am Ende einer abfallübersäten Gasse entpuppte. Ein alter Typ in einem zerschlissenen, schmutzigen Tweedanzug, Schiebermütze und zweifarbigen Plateauschuhen erzählte mir, daß er in der Nacht in dem Haus gewesen sei, als der Brandstifter zugeschlagen hatte, und er glaube, Garnet hätte irgendwas davon gesagt, sich in Richtung Cross zu verpissen.


    Es war an der Zeit, wieder das Haus zu besuchen. Ein flackerndes Licht hinter dem vorderen Fenster sagte mir, daß jemand zu Hause war. Ich wußte, daß sie sich alle durch die Hintertür davonmachen würden, wenn ich klopfte oder rief, also stieg ich durch das Fenster ein. Als ich mich vor ihnen aufbaute, wollten sie verduften. Les war nicht da.


    »Ich bin ein Freund von Les«, schrie ich. »Ich suche Les und Garnet. Ist Garnet hier?«


    Sie brummelten und schlurften verlegen herum, bis endlich einer sagte: »Er ist nicht da. Wir ham Garnet seit letzter Nacht nich gesehn. Er ist abgehauen, als dieser Bastard...« Er endete mit einer obszönen Schimpftirade.


    Ich wollte sie gerade fragen, wo Garnet hingegangen sein könnte, als die Eingangstür mit einem mächtigen Krach einstürzte. Die Tippelbrüder stoben auseinander wie die Hühner vor der Axt, und ich versuchte, ihnen durch das Hinterfenster zu folgen.


    »Stehenbleiben oder wir schießen!« brüllte eine Stimme, und wir drehten uns um und sahen in einen blendenden Lichtstrahl. Es waren zwei, und sie hatten so was schon öfter gemacht. Es waren Bullen. Diesmal machte mir das Eintreffen der Kavallerie keinen Mut.


    »Gegen die Wand!« befahl eine junge Stimme durch das erschreckte Gebrabbel. Ich hatte mich geduckt und hielt mich aus dem Lichtstrahl heraus. Ein Bulle war der Meinung, daß die Penner zu lange brauchten, schnappte sich einen der einigermaßen nüchtern Aussehenden des Häufleins und knallte seinen Kopf gegen die Wand.


    »Laß ihn in Ruhe, du Bastard!« rief ich. »Du bringst ihn um!«


    Beide Taschenlampen wurden auf mich gerichtet. Es gab ein überraschtes Schweigen, und das vergessene Opfer brach mit blutüberströmtem Kopf zusammen. Der ältere Bulle brauchte nicht lange, um wieder zur Besinnung zu kommen. »Wer verdammt sind Sie, und was machen Sie hier?« brüllte er. Wegen des Lichts in meinen Augen konnte ich sein Gesicht nicht sehen, aber mir war klar, daß er der Einsatzleiter sein mußte. Der junge Knilch kam rüber, hielt mir die Taschenlampe unters Kinn und sagte. »Sie haben gehört, was er gesagt hat. Wer sind Sie?«


    »Ich bin Privatdetektiv«, sagte ich.


    »Ausweis«, blaffte er, und ich holte meine Lizenz raus.


    Er warf sie dem Chefbullen zu, der sie überprüfte und ruhig sagte: »Und was haben Sie hier zu suchen?«


    »Ich suche nach einem ausgerissenen Jungen. Ich überprüfe die leerstehenden Häuser.«


    Sie besprachen sich, entschieden, daß ich kein Gesetz übertreten hatte, und sagten mir, ich solle verschwinden. Sie legten uns nah, das Feuer auszumachen und abzuhauen, dann rückten sie mit hochgehaltenen Taschenlampen ab und ließen die Reifen der Steuerzahler aufkreischen.


    Ich war von dieser willkürlichen Gewalt leicht mitgenommen, aber die Penner waren daran gewöhnt; das gehörte zu ihren Lebenshaltungskosten. Sie nahmen einen Schluck, um die Nerven zu beruhigen, dann halfen sie mir, ihren verletzten Kumpel in den Valiant zu legen. Ich lieferte ihn an der Notaufnahme des St.-Vincent’s-Kranken-hauses ab, aber die Erinnerung an ihn blieb noch wochenlang auf meinen Sitzpolstern.


    Es konnte reiner Zufall gewesen sein — zuerst ein Mordversuch, dann eine Polizeirazzia im selben Haus — , aber es konnte auch Arger für Les bedeuten. Ich mußte ihn finden.


    Weil die sinkende Adrenalinflut mich hungrig machte, nahm ich mir auf dem Weg nach Hause zwei Hamburger mit. Dann öffnete ich ein Heineken und schaltete den Fernseher ein. Ein perfekter, lässiger, synthetisch blonder Nachrichtensprecher erzählte mir, daß der Mordfall Joseph Fayyad eine dramatische Wende genommen habe. Ich konnte nicht beurteilen, ob es eine Wende zum Guten oder zum Schlechten war.


    Ungefähr eine Minute später rief Lizzie an. »Herrgott, hast du die Nachrichten gesehen?«


    »Yeah. Sie haben mir nicht gefallen.« Dann erzählte ich ihr von meinem neuesten Zusammenstoß mit dem Gesetz.


    Sie mußte das erst mal verdauen und sagte dann: »Wir sollten Les aus dem Verkehr ziehen. Bevor sie es tun.«


    »Wie denn?«


    »Wir müssen ihn trockenlegen und verschwinden lassen. Solange er ein Säufer ist, ist er in Gefahr. Der Alk wird ihn ziemlich schnell wieder auf die Straße bringen. Und er wird es nicht fertigbringen, sich von seinen Freunden fernzuhalten. Die Bullen brauchen nur auf ihn zu warten.«


    »Ich weiß nicht, wie wir ihn trockenlegen sollten. Ich hab selbst genug Probleme damit.«


    »Was ist mit irgendeiner Anstalt? Gibt es nicht irgendwelche Orte, wo Leute trocken werden können?«


    »Yeah, aber du mußt das freiwillig tun. Sie halten dort niemanden mehr gegen seinen Willen fest.«


    »Vielleicht kannst du ihm Angst einjagen, damit er es tut.«


    »Vielleicht. Aber er wird sehr schnell vergessen, wieviel Angst er hatte, wenn die Schlangen anfangen, auf ihm herumzukriechen.«


    »Was ist mit den Katholiken? Die müssen doch irgendwo ein Sanatorium für katholische Säufer haben. Und die werden doch einen Scheiß darum geben, ob sie jemanden gegen seinen Willen dabehalten oder nicht. Es sei denn, es hat sich seit meiner Zeit eine Menge verändert.«


    »Declan Doherty«, sagte ich. »Der wird es wissen.«


    Der Sturm brach im gleichen Moment los, in dem ich auflegte. Zuerst hagelte es, dann kam der Regen aus Kübeln herunter. Stürme beruhigen mich, also stand ich am offenen Fenster und sah den Blitzen über der Stadt zu, bis es anfing hereinzuregnen. Das würde kein Spaß werden, heute nacht im Freien zu übernachten.


    Es war zu spät, um den Priester in seinem Kloster in Nordsydney anzurufen, also trank ich noch ein Bier und ließ mich ins Bett fallen.


    Der nächste Tag zog klar und unschuldig herauf. Der Sturm hatte einige von Sydneys Sünden abgewaschen; die Stadt glänzte. Sobald ich die Nonnen von der Morgenmesse zurückwähnte, hetzte ich sie los, um Bruder Doherty ans Telefon zu holen. Ich verpflichtete ihn zum Stillschweigen und gab ihm genug Informationen, um sein Interesse zu wecken, aber nicht genug, um Les in Gefahr zu bringen; er kannte zu viele Bullen und zu viele Leute, die mit Bullen tranken.


    Er empfahl mir die Psychiatrische Klinik St. John of God in Richmond.


    »Herrgott, er ist nicht verrückt«, protestierte ich. »Noch nicht.«


    Er sagte mir, daß die Klinik von Bruder Gerry Rafferty geleitet würde, der eine Zeitlang wegen seiner scharfen Kritik an der Sozialpolitik der Kirche ein Medienstar gewesen war.


    »Nicht die schreckliche Sünde der Hoffart?« fragte ich.


    »Genau die«, sagte der Priester trocken.


    Offensichtlich hatte der Kardinal, ein reaktionärer Konservativer, schließlich die Geduld verloren und die russische Lösung für Abtrünnige gewählt — Exil.


    »Rafferty ist ein guter Mann«, versicherte mir der Priester. »Sehr human. Ihr Freund wird bei ihm in sicheren Händen sein.«


    Er sagte, er würde sich mit Rafferty kurzschließen und wieder auf mich zurückkommen. Ich wollte mich für seine Hilfe bedanken, aber er schnitt mir das Wort ab: »Les O’Rourke war zu seiner Zeit ein sehr guter Rugbyspieler. Es wäre eine Schande, mit ansehen zu müssen, wie der Schnaps ihn zugrunde richtet.«


    Ich wartete am Telefon und las Zeitung. Es klingelte zweimal, aber es war niemand dran, als ich abhob. Vielleicht hatte eine Verehrerin meine Telefonnummer an die Wand der Damentoilette im Kings-Cross-Bahnhof geschrieben. Plötzlich verkrampfte sich mein Magen. Zwischen den Kurzartikeln war eine Notiz über einen Durchreisenden versteckt, der letzte Nacht in einen Abwasserkanal geschwemmt worden und ertrunken war. Sein Name war Garnet Grahame.


    Jetzt mußte ich Les wirklich finden. Mir wurde immer schwummriger im Magen, während ich darauf wartete, daß der Priester zurückrief. Als er sich meldete, sagte ich ihm, daß er im Himmel belohnt werden würde; er sagte, das sei in Ordnung, solange es dort einen Filmclub und ein anständiges Café gebe.


    Sobald ich die Tür hinter mir schloß, ging wieder das Telefon. Ich fühlte mich wie in einer Wiederholung von »Der Würgeengel« gefangen und zögerte, stürmte dann aber in die Wohnung zurück. Diesmal war es Les.


    Die Erleichterung machte mich wütend. »Wo verdammt warst du, du alter Bastard? Ich hab die ganze Stadt nach dir durchkämmt.«


    »Herrgott, Kumpel. Ich hab ja ständig versucht, dich anzurufen, aber die verdammten Telefone haben ständig die dreißig Cents verschluckt.«


    »Wo bist du?«


    »Ich bin in einer Pension in der South Dowling Street.«


    »Was ist passiert? Warum bist du abgehauen?«


    »Ich hab aus dem Fenster geguckt und hab gesehen, daß draußen die Bullen anschoben, also bin ich die Treppe runter. Bin fast vor Angst gestorben.«


    »Ich nehme an, du hast die Tür hinter dir zugemacht?«


    Ein schuldbewußtes Schweigen. »Na ja, ich weiß nich, Kumpel, jetzt, wo du es sagst. Kann sein, daß nich. Ich hattes ein bißchen eilig.«


    »Hast du schon die Nachrichten gehört?«


    »Nein, Kumpel. Ich bin in meinem Zimmer geblieben. Was ist los?«


    »Der Kerl, der getötet wurde, war ein libanesischer Drogenhändler. Seine Freundin hat Mike McNicholl beschuldigt, ihn umgebracht zu haben. Sie sagt, sie hätten ein Treffen auf diesem verlassenen Grundstück vereinbart, wo Fayyad McNicholl hundert Riesen übergeben sollte. Jetzt ist Fayyad tot, und das Geld ist verschwunden.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. »Weißt du, wer McNicholl ist?« fragte ich.


    »Nee, aber wenn es der Bulle ist, den ich mit der Pistole gesehen habe, dann ist er ein schlimmer Typ.«


    »Schlimmer Typ ist bei weitem nicht alles. Er ist ein sehr hochrangiger Bulle, Les, mit sehr guten Verbindungen. Mehrfach für Tapferkeit ausgezeichnet. Der bringt gerne Leute um.«


    »Scheiße. Was sollen wir denn tun?«


    »Wir ziehen dich aus dem Verkehr.«


    »Wie denn?«


    »Sieh mal, Les, solange du auf Alk bist, bist du in Gefahr. Die Bullen brauchen bloß die Plätze zu beobachten, wo die Alkis rumhängen, und dann nehmen sie dich irgendwann mit. Dann hast du einen Unfall, oder sie füllen dich mit Flunderprozentigem ab, und das bringt dich um. Verstehst du, was ich sagen will?«


    »Yeah, Kumpel. Aber ich weiß nicht, ob ich damit aufhören kann...«


    Anscheinend mußte ich Gebrauch davon machen: »Noch was, Les. Garnet ist tot. Er ist letzte Nacht in einen Abwasserkanal gefallen und ertrunken. In der Nähe vom Moore Park.«


    Es folgte ein Schweigen, daß von Furcht oder Trauer oder beidem erfüllt war.


    »Alles in Ordnung, Kumpel?« fragte ich.


    »Yeah. Alles in Ordnung.« Sein Tonfall sagte mir, daß er sich geschlagen gab.


    »O.k., pack deine Klamotten, ich hole dich in einer halben Stunde ab.«


    Ich erkannte das respektable alte Individuum, das an der Country-Trains-Station auf mich wartete, kaum wieder: Es war ein ungewöhnlich sauberer und gezähmter Les. Er trug einen hellblauen Polyesterfreizeitanzug, eine breite Batikkrawatte und einen gehetzten Blick. Und er war gealtert; seine ganze manische Energie war dahin, ausgeschwitzt mit dem Alkohol.


    Ich kaufte ihm Sandwiches, Obstkuchen und ein paar Schokoriegel, und wir saßen die letzten peinlichen Minuten bis zur Abfahrt ziemlich beklommen herum. Rafferty hatte eine Versöhnung zwischen dem alten Mann und seiner verwitweten Schwester eingefädelt, und Les zog nach Dubbo.


    Ich ermahnte ihn, einen Bogen um den Schnaps zu machen, den Mund zu halten und aus der Schußlinie der Bullen zu bleiben: »Die sind alle zusammen zur Akademie gegangen und halten zusammen wie Pech und Schwefel. Trau keinem von ihnen.«


    Er versicherte mir, daß er trocken sei, ein perfekter Rentner werden und Bowling spielen wolle. Ich hatte meine Zweifel, aber ich konnte ihn nicht ewig in Schutzhaft behalten. Das war jetzt Idas Job.


    Ich vergaß für einen Moment, daß die einzigen Männer, die Emotionen zeigen dürfen, Footballspieler, Homos und Südländer sind, und versuchte* Les zu umarmen, als es an der Zeit war, in den Zug zu steigen. Überrascht sprang er zurück, gab mir eine Art Klaps und stürzte davon. Der Zug fuhr los und nahm ein Stück meiner Vergangenheit mit.


    Ich verfolgte die Entwicklung des Fayyad-Mordfalls. McNicholl kam davon. Fayyads Freundin rutschte noch tiefer in Drogen und Schwierigkeiten ab und wurde schließlich aus dem Teich des Centennial Parks gefischt.


    Manchmal, wenn ich McNicholls Foto in der Zeitung sehe oder die letzten Schlagzeilen über Polizeikorruption lese, frage ich mich, ob ich Les wirklich vor einem gewaltsamen Tod oder schlicht vor dem Tod durch Leberzirrhose bewahrt habe.

  


  
    Loco Parentis


    


    Professor David Granger war ein erfolgreicher Akademiker und hätte sogar ein guter Gelehrter sein können. Äußerlich wirkte er in dieser Rolle jedenfalls überzeugend — sensibles, intelligentes Gesicht, reizvoll ergrauendes, kräftiges Haar, exzellenter Tweed. Die Fernsehtalkshows liebten ihn. Mir mißfiel er auf den ersten Blick, und ich ertappte mich dabei, daß ich nach einem versteckten, häßlichen Makel suchte.


    »Ich komme wegen meiner Tochter, Mr. Fish«, sagte er und sah sich nervös in meiner bescheidenen Bürosuite um. Er hatte die Stimme eines Schauspielers, geschliffen durch Tausende von Podiumsgesprächen. Sie mußte den Geschichtsstudenten all die Jahre, die er über die Hanse und das Heilige Römische Reich dozierte, kalte Schauer über den Rücken gejagt haben.


    Ich wartete, während er die dahinwelkende Aspidistra, die lädierten Aktenschränke und mein Rettet-Bondi-Beach-Poster in sich aufnahm.


    »Ihre Tochter?« half ich nach.


    »Ah, sie scheint aus dem Haus verschwunden zu sein, in dem sie mit ein paar Studenten lebt.«


    »Verschwunden?« fragte ich. »Soll das heißen, Sie glauben, daß sie nicht aus eigenem Willen gegangen ist?«


    »Ich weiß es nicht. Wir waren immer in Verbindung, aber beim letzten Mal, als ich dort im Haus anrief, sagten sie, sie wäre ganz plötzlich gegangen, und niemand scheint zu wissen, wohin. Ich habe sämtliche Verwandte und Freunde angerufen. Nichts. Es paßt überhaupt nicht zu ihrem Charakter, so verantwortungslos zu sein.«


    »Wie alt ist sie?«


    »Claire ist zwanzig.«


    »Viele zwanzigjährige Mädchen sagen ihren Eitern nicht, wohin sie gehen«, sagte ich. »Besonders, wenn sie nicht zu Hause wohnen.«


    Er war ein wenig entrüstet. »Darüber bin ich mir sehr wohl im klaren, Mr. Fish, aber ich neige zu der Ansicht, daß wir uns sehr nahestehen.«


    Er bemerkte meinen Gesichtsausdruck und sagte: »Ich weiß, daß die meisten Eltern das behaupten, aber in unserem Fall stimmt das.«


    »Steht sie ihrer Mutter auch nah?«


    »Meine Frau Louise ist vor fünf Jahren gestorben. Ich habe Claire allein erzogen.«


    »Hat sie in letzter Zeit irgendwas aus der Fassung gebracht?«


    »Nicht daß ich wüßte«, sagte er, aber er hatte einen Bruchteil zu lange gezögert: Genau wie zu Grangers Job gehörte auch zu meinem die Suche nach der Wahrheit, und ich wußte sofort, daß eine Spur davon in diesem kurzen Schweigen lag.


    »Ist Claire ein Mädchen, das auf sich selbst aufpassen kann?« fragte ich.


    »Sie ist sehr... verletzlich. Zu sensibel vielleicht. Sie neigt zum Grübeln, macht aus einer Mücke einen Elefanten. Ihre Mutter war genauso. Louises Tod hat Claire schwer getroffen, aber sie schien darüber hinwegzukommen, besonders, seit sie zur Universität ging und ein paar neue Freunde fand. Dann das...«


    Er starrte in die Ferne, dachte vielleicht an seine Frau, aber ich konnte nichts in seinem Gesicht erkennen. Manche Männer finden sensible Frauen romantisch; andere möchten es ihnen lieber austreiben. Am Ende dieses Falles würde ich wahrscheinlich wissen, welche Beschreibung auf den Professor paßte, aber bis jetzt war ich noch nicht hinter seine offizielle Fassade gedrungen.


    Er kehrte wieder in die Gegenwart zurück und sagte: »Ich nehme an, die Antwort auf Ihre Frage lautet nein. Meine Tochter hat kein besonders gutes Rüstzeug für die reale Welt.«


    »Geld?« fragte ich.


    Er sah mich schockiert an.


    »Nicht für mich«, sagte ich geduldig. »Besitzt sie eigenes Geld?«


    Er war erleichtert. Und geizig, dachte ich.


    »Sie erhält Zugang zu einem Treuhandvermögen ihrer Mutter, wenn sie einundzwanzig wird. Bis dahin zahle ich ihr Unterhalt, und sie hat Kreditkarten und Vollmacht über ein gemeinsames Konto.«


    »Hat sie größere Summen von dem Konto abgehoben?«


    »Nein, keinen Cent. Und sie benutzt anscheinend auch nicht ihre Kreditkarten.«


    Ein sensibles, weltfremdes Mädchen war also irgendwo ohne Geld auf sich selbst gestellt. Es fing an, interessanter auszusehen als die gewöhnliche durchgebrannte Tochter, die beim falschen Typen einzog oder in den Nachtclubs nach verbotenen Substanzen und schlechter Gesellschaft suchte.


    Ich wurde sogar noch neugieriger, als er mir ein Foto von Claire Granger zeigte. Sie sah reizend aus — wie eine tragische Schwindsüchtige aus einem viktorianischen Roman. Sie hatte die Knochen ihres Vaters, aber die mit langen, dichten Wimpern umsäumten, riesigen goldbraunen Augen einer anderen Person, leichenblasse Haut und dickes, blauschwarzes Haar, das wie bei einer Ballettänzerin zurückgekämmt war.


    »Sie ist schön«, sagte ich.


    Es gefiel ihm nicht, daß ein mieser Schnüffler sich lasziven Gedanken über sein ein und alles hingab; sie war für Besseres geboren. Der Charme verebbte leicht, und eine glaubhaftere Gereiztheit trat zutage. Aber er brauchte mich, also sagte er nur: »Sie sieht ihrer Mutter ähnlich.«


    Als ich zu dem Studentenhaus in Newtown rausfuhr, dachte ich über den Geldaspekt nach. Das konnte vieles bedeuten. Wenn jemand das Mädchen gekidnappt hatte, dann hätte er bereits eine Forderung gestellt oder das Mädchen gezwungen, Geld von ihrem Konto abzuheben. Wenn sie einfach nur weggelaufen war, konnte sie einen Job angenommen haben oder von einem Freund ausgehalten werden. Wenn das der Fall war, dann widersprach ihr Schweigen und ihre Weigerung, das Geld des Vaters zu gebrauchen, eindeutig Grangers rosiger Darstellung ihrer Beziehung.


    Newtown war ganz das entzückende alte geblieben — Abfall, Hundescheiße, mutwillig zerstörte Telefonzellen, ; stolpernde Penner, die sich an braunen Papiertüten festhielten, aggressive Samoaner, die aus Kneipen flogen, un- | genießbare Luft und endloser Verkehr.


    Entgegen der kühnen Hoffnung einiger seiner neueren Bewohner würde Newtown so lange nicht zu einem zweiten Paddington werden, bis sie den Verkehr umleiteten, ein paar Parks anlegten und die reichen Schwulen aus den Säufer-Kaschemmen Bierboutiquen machten, aber es gab An- j Zeichen der Veränderung. Optimistische Yuppies hatten einige der Straßen saniert, und ich entdeckte Trendlokale und Trödelläden, vietnamesische Bäckereien und sogar ein paar Buchläden. Das Essen war immer noch das beste und billigste von Sydney, also nutzte ich die Gelegenheit und fiel schnell in einen Delikatessenladen ein.


    Das Haus war das übliche Studentenreihenhaus, dessen schäbiger Vorgarten von einem leprösen Jasminbaum, etwas ums Überleben kämpfendem Gras und einem Haufen Abfallsäcke geschmückt wurde. Ich klopfte an die Tür, und ein Hund bellte schrill und warf sich dagegen. Ich fluchte; ich bin kein Hundeliebhaber. In Newtown gibt es fast genauso viele Hunde wie Kakerlaken, und sie scheißen mehr.


    Die Tür wurde von einem nervösen, schlaksigen Jugendlichen geöffnet, der versuchte, seine Cranbrook-Herkunft mit einem schwarzen Punk-Kostüm und schmutzigen, nackten Füßen zu verschleiern. Der Hund war eine gängige Studenten-Promenadenmischung, die ihren Job wesentlich zu ernst nahm. Er versuchte, mich anzuspringen, aber der Junge schnappte ihn beim Halsband und sagte: »Sitz, Simon!«


    »Simon?« fragte ich. Mein Gesichtsausdruck ließ den Jungen erröten, so daß er mich auf Anhieb nicht ausstehen konnte. Ich sollte lernen, meinen Mund zu halten.


    Ich sagte ihm, ich sei im Auftrag von Claire Grangers Vater da, also ließ er mich rein und sagte mir, sein Name sei Matthew. Ich fragte, ob ich mich umsehen dürfe. Er traute sich nicht zu widersprechen, lauerte aber hinter Claires Schlafzimmertür, während ich herumschnüffelte, als wollte er sicherstellen, daß ich nichts mitgehen ließ oder auf ihren Teddybären onanierte.


    Der Kleiderschrank hing noch voller schwarzer 90er-Jahre-Klamotten, was bedeutete, daß sie es eilig gehabt hatte, wieder zurückkommen wollte oder die Kleider dort, wo sie hinging, nicht brauchte. Sie hatte auch teure Parfüms, Make-up, Nippes und Familienfotos auf der alten Mahagoni-Frisierkommode zurückgelassen.


    »Hat sie Ihnen irgendwas davon gesagt, daß sie wegwollte?« fragte ich den Jungen.


    »Nein.«


    »Hat sie die Miete bezahlt, bevor sie ging?«


    »Professor Granger zahlt für sie die Miete, und die ist bis Semesterende bezahlt.«


    »Was glauben Sie, was mit ihr los ist?« fragte ich.


    Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht brauchte sie mehr Platz.«


    »Wie ist sie mit ihrem Vater ausgekommen?«


    »Er zahlt für alles, lädt sie zum Essen ein, sie fährt oft nach Hause. Ich nehme an, sie sind gut klargekommen.«


    »Hat sie jemals über ihn geredet?«


    »Nein.«


    Der Junge bemühte sich nicht sonderlich, mir zu helfen, aber vielleicht konnte er Granger genausowenig ausstehen wie ich.


    Ich inventarisierte das Zimmer: jede Menge Kleidung, schwer zu sagen, ob etwas davon fehlte oder nicht; keine persönlichen Papiere; ein silbergerahmtes Foto des Mädchens mit ihrem Vater, glücklich aussehend. Ein Mädchen, das seinen Papi liebte, würde das Foto doch sicher mitgenommen haben?


    »Besucht ihr Vater sie hier?« fragte ich.


    »Hat er mal, aber dann hörte er damit auf.«


    »Wann?«


    »Ungefähr vor drei Monaten.«


    »Warum? Hatten sie Krach?«


    »Wenn, dann nicht in meiner Gegenwart«, sagte er.


    »Wer wohnt hier noch?« fragte ich.


    »Miranda.«


    »Wo finde ich Miranda?«


    »Sie ist heute zum Praktikum«, glaube ich. »Sie wird wahrscheinlich gegen halb fünf zu Hause sein.«


    In diesem Moment knallte die Haustür. Simon bellte in freudiger Erwartung und wurde von einer hohen, kultivierten Stimme angewiesen, Ruhe zu geben. Füße donnerten die Treppe herauf und stoppten, und ich fand mich im überraschten Starren von Miranda Marshalls saphirblauen Augen gefangen.


    Miranda war ein großes, gutgebautes Mädchen mit vollkommenem rosigem Teint und weißblondem Haar. Sie hatte blonde Augenbrauen und Wimpern und trug kein Make-up. Sie sah aus wie eine Melkerin, aber diese Füße waren niemals durch Kuhscheiße geplatscht, und diese Hände hatten noch keinen Tag harter Arbeit verrichtet.


    Sie warf Matthew einen schnellen Blick zu, und der warnte sie rasch: »Er ist Privatdetektiv.«


    Die blassen Augenbrauen der Melkerin hoben sich, und der rosa Mund formte ein lautloses Oh!


    »Professor Granger hat mich geschickt, weil er sich Sorgen um Claire macht«, erklärte ich.


    Es gab ein tödliches Schweigen. »Sind Sie ihre Freundin?« fragte ich.


    »Ich bin ihre beste Freundin«, sagte das Mädchen. »Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«


    »Wissen Sie, was mit ihr passiert ist?«


    »Nein. Nun, sie... es ist nicht...«, sie sah Matthew hilfesuchend an, aber er wich ihrem Blick aus.


    »Wenn sie Ihre beste Freundin ist, wie kommt es dann, daß sie Ihnen nicht gesagt hat, wo sie hinwollte?«


    Das Mädchen wurde rot. »Ich weiß es nicht.«


    »Hat sie so was schon mal gemacht? Mitten im Semester abzuhauen, ohne jemand was zu sagen?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Machen Sie sich denn keine Sorgen?«


    »Natürlich mache ich mir Sorgen. Aber ich weiß nichts.«


    »Claire ist Ihre beste Freundin, und Sie kennen sie schon ein Leben lang, und Sie wissen nicht, warum sie weggelaufen ist, ohne ihrem Vater zu sagen, wohin?« fuhr ich sie an.


    Ich machte auf tougher Typ, aber die beiden spielten irgendein Spielchen, und es wurde Zeit, damit aufzuhören. Ihr hübsches Gesicht verzog sich, und sie brach in Tränen aus und stürzte in ihr Zimmer.


    »Wenn Sie sich entschließen zu reden, dann rufen Sie mich an«, schrie ich ihr nach, bevor sie die Zimmertür zuknallte.


    Matthew sah mich finster an und ging dem Mädchen nach, also ging ich allein raus. Der Köter hörte mich kommen, ließ ein furchterregendes Gebelle los, stürmte durch den Flur und stürzte sich auf mich. Ich sprang zur Seite, ein Manöver, das ich vor viel zu vielen Jahren im Rugbyteam meiner katholischen Jungenschule in Darlinghurst perfektioniert hatte. Der Hund verfehlte mich und schlitterte das Linoleum entlang. Nachdem ich mich überzeugt hatte, daß die Luft rein war, trat ich ihm fest in den Arsch — Köterkotelett.


    Ich war so gut gelaunt wie seit Stunden nicht mehr und ging raus, bevor das empörte Jaulen des Hundes den Zorn der Newtown-Ortsgruppe zur Befreiung der Tiere auf mich zog.


    Am Nachmittag rief ich Granger an und nahm ein Taxi zum Mungo-McCallum-Gebäude der Universität von Sydney, einem häßlichen, schachtelartigen Sechzigerjahre-Gebäude, das von irgendeinem großkotzigen Architekten entworfen wurde. Ich sagte dem Professor, ich sei der Meinung, daß seine Tochter aus freiem Willen gegangen sei, ihre Mitbewohner aber entweder nicht gewillt oder nicht in der Lage seien, zur Klärung ihrer Gründe beizutragen.


    Er zündete umständlich eine Pfeife an, vielleicht, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, und fragte zu beiläufig: »Miranda hat nichts gesagt?«


    »Nein. Sie brach in Tränen aus und bekam einen Wutanfall, aber ich denke, das war gespielt, um mich loszuwerden.«


    »Miranda ist ein sehr nervöses Mädchen«, sagte er. »Sehr nervös.«


    »Wirklich?« fragte ich. Als nächstes würde er mir erzählen, daß sie an einer Nervenkrankheit litt. »Ich glaube, sie weiß etwas, das sie mir nicht sagen will. Vielleicht hatten die Mädchen einen Streit. Wenn sie sich sehr nahestehen, könnte das Claire genug aufgeregt haben, um auszuziehen.«


    »Worum könnten sie sich denn streiten?« fragte er.


    Niemand konnte so naiv sein. »Um einen Mann natürlich. Worum sonst streiten sich Frauen?«


    »Claire hat mir gegenüber niemals einen Mann erwähnt«, sagte er und klang verwirrt. Der Professor hatte eine Menge über Frauen zu lernen und noch mehr über Erziehung.


    Diese Untersuchungsmethode führte zu nichts, also fragte ich ihn, ob Claire noch andere Freunde habe. Vorzugsweise jemanden, der keine Spielchen spielte.


    »Rosie Blake«, sagte er, und sein Mund zog sich zusammen, als ob er auf etwas Saures gebissen hätte. Schlechter Einfluß? Ein Produkt der staatlichen Schule?


    Rosie Blake war eine von Grangers Studentinnen, also konnte ich sie mir nach seiner Zweiuhrvorlesung schnappen.


    Um die Zeit totzuschlagen, spazierte ich auf dem Campus herum und wunderte mich, wie ruhig, sauber und irreal es hier war und wie gesund, zielbewußt und liebenswürdig die Insassen waren. Ich hatte eine Anwandlung von Nostalgie für die Sechziger, als sich die Universitäten wie sterbende Saurier zu einem einzigen wütenden Lebensausbruch aufgebäumt hatten, bevor sie wieder in ihr charakteristisches Koma zurückgefallen waren.


    Das ganze Tamtam im Land schien von gescheiterten Bierbaronen und rechtsgerichteten Labor-Apparatschiks herzurühren, dachte ich ärgerlich, während ich in einem Buchladen herumstöberte. Die Studenten waren zu sehr damit beschäftigt, auf ihren ersten BMW und ein 350 000-$-Haus hinzuarbeiten, als sich noch um Politik zu kümmern, aber ich fragte mich, was Akademiker mit der ganzen Freizeit anfingen, von der sie schworen, sie nicht zu haben, weil sie zu sehr davon beansprucht seien, dem Land geistige und moralische Führung zu geben.


    Da es glücklicherweise nicht mein Job ist, irgendeine Art Führung zu bieten, verschwendete ich ein paar angenehme Stunden im Wentworth-Building, wo ich Biokost aß und mir die Parade blühender, knackiger Mädchen ansah, die eine Pause zwischen Kindheit und Mutterschaft einlegten. Ich fühlte mich älter als ein Flüchtling aus dem Paradies.


    Dann setzte ich mich in Grangers Vorlesung. Er war gut auf der Bühne — humorvoll, gewandt, fesselnd. Ich hatte es mit einem guten Schauspieler zu tun, was den Fall nur noch komplizierter machte.


    Er bat Rosie Blake dazubleiben. Sie war ein großes, lebhaftes Mädchen mit schöner Olivenhaut, leuchtenden, intelligenten Augen und punkigem orangefarbenen Haar. An ihren Armen klirrten Silberreifen, und an beiden Ohren prangten mehrere Ohrringe.


    Rosie hatte nicht den geringsten Respekt vor Professor Granger, dessen offensichtliches Mißfallen ein spöttisches Grinsen bei ihr hervorrief. »Geht er einem nicht unheimlich auf die Klötze?« fragte sie, als er wegging.


    »Er ist mein Klient«, sagte ich.


    »Wie schön für Sie«, sagte sie mit einem Lachen, das an Bette Midier erinnerte.


    Wir zogen uns in ein Café zurück, und ich sagte ihr, was Sache war.


    »Es überrascht mich nicht, daß sie abgehauen ist«, sagte Rosie. »Sie ist seit ein paar Monaten echt depressiv.«


    »Warum?«


    »Geht Sie das irgendwas an?«


    »Granger denkt, es geht ihn was an, also geht es mich was an«, sagte ich. »Seine Tochter wird vermißt, sie hat kein Geld, und er möchte, daß sie gefunden wird.«


    »Was, wenn sie nicht gefunden werden will?«


    »Ich finde sie sowieso«, sagte ich. »Dafür werde ich bezahlt. Sie können es mir genausogut auch ein bißchen einfacher machen.«


    Sie lachte. »Sie sind in Ordnung. Kein Scheiß. Aber Granger ist ein totaler Heuchler. Ich traue ihm nicht, und ich bin froh, daß er nicht mehr den Daumen auf Claire hat.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ich nehme an, Sie wissen, daß Claires Mutter vor ein paar Jahren gestorben ist. Nun, Granger bestand darauf, sich selbst um Claire zu kümmern, und er hat ein richtiges Papitöchterchen aus ihr gemacht. Das ist nicht gesund. Der verursacht mir eine Gänsehaut.«


    »Ich dachte, die Mädchen würden auf ihn stehen...«


    »Oh, das tun sie, das tun sie, glauben Sie mir. Aber er hat dieses erstaunliche Ego. Frauen sind nur Wasser auf seiner Mühle. Sie sind ihm scheißegal, echt; ihn macht nur die Eroberung an.«


    »Also spielt er mit seinen Studentinnen rum.«


    »Yeah. Und Claire hat das ziemlich schnell mitgekriegt, als sie an die Uni gekommen ist. Ich glaube, das war ein großer Schock. Sie glaubte, er wäre ein Heiliger und sie die einzige Frau in seinem Leben.«


    »War der Schock groß genug, um abzuhauen?«


    »Nein. Vor einigen Monaten ist noch was anderes passiert. Claire fand raus, daß ihre Mutter nicht durch einen Autounfall ums Leben kam. Sie beging Selbstmord.«


    »Wie hat sie das rausgefunden?«


    »Eine alte Freundin ihrer Mutter kam aus Amerika zurück und besuchte Claire. Es ist ihr nur so rausgerutscht. Die Frau wußte nicht, daß man es Claire nicht gesagt hatte. Claire war schrecklich aufgebracht, aber da war es eben passiert. Sie fand, ihr Vater hätte ihr die Wahrheit sagen müssen. Sie war praktisch hysterisch und verließ tagelang ihr Bett nicht.«


    »Hat Miranda sich um sie gekümmert?«


    Rosie machte große Augen und zog die Brauen hoch.


    »Miranda? Sie machen wohl Witze?«


    »Wie gut kennen Sie Miranda?« fragte ich.


    »Gut genug.«


    »Haben Sie sie hier mit Claire gesehen?«


    »Um Gottes willen. Miranda ist zu dumm, um mit Claire akademisch mitzuhalten. Sie macht irgendwas, das man Kleinkinder-Pädagogik nennt. In Wirklichkeit ist das nur Kindergartenunterricht. Wenn sie mich fragen, dann ist das eine brillante Entscheidung von ihr. Miranda ist selbst ein großes rosafarbenes Baby — manipulativ und absolut darauf aus, ihren Willen durchzusetzen. Ich weiß nicht, ob sie sich auf den Boden wirft und schreit und mit den Füßen trommelt, aber es würde mich nicht überraschen.«


    »Warum dann die große Freundschaft mit Claire?«


    »Claires Eltern schickten sie auf eine dieser schrecklichen Schulen für dumme, robuste Mädchen, die sich gut verheiraten, und Miranda schien wohl noch die beste aus dem Verein zu sein. Miranda ist stolz auf ihr Sensibilität, wissen Sie, und sie ist eine großartige Schauspielerin. Vielleicht ist Claire darauf reingefallen, und sie klebten einfach aneinander. Es dauert Jahre, bis man die Blödel abgeschüttelt hat, die man noch von der Schule her kennt.«


    »Aber sie hat hier neue Freundinnen kennengelernt?«


    »Yeah. Mich. Ich bin die reale Welt. Ihr Alter haßt mich, weil ich schnalle, daß er ein Scheißtyp ist, und er hat Angst, daß ich Claires Aussprache versaue.«


    Und das ist noch nicht alles, dachte ich.


    Sie lachte dröhnend, und ein paar junge Männer drehten sich um und starrten sie lange an. Rosie war nicht schön, aber sie hatte eine elementare Kraft, die einen Priester ins Verderben bringen würde.


    »Erzählen Sie mir von Claire, Rosie. Was geht in ihrem Kopf vor?«


    Das Mädchen wurde ernst und sagte: »Kaputt, mit einem Wort gesagt. Ihre Mutter war zu sehr abhängig von ihr, weil sie allein und enttäuscht war. Dann versuchte Granger, sie sich unter den Nagel zu reißen, nachdem ihre Mutter starb, aus Rache, denke ich. Verdammt, ich bin keine Psychologin. Aber Claire hat alles — Aussehen, Köpfchen, Geld; sie ist sogar nett, um Gottes willen — aber sie hat kein Selbstvertrauen. Und ich denke, daß ihre Mutter sie Männern gegenüber ein bißchen reserviert gemacht hat, wahrscheinlich hat sie ihr die Ohren damit vollgequatscht, was für Scheusale das sind. Ich weiß nicht, ob sie jemals mit einem Mann befreundet war, seit ich sie kenne. Es ist nicht fair. Sie sollte glücklich sein.«


    »Gab es irgendwelchen Ärger zwischen Miranda und Claire?«


    »Warum?«


    »Als ich durch das Haus ging und versuchte, mit ihr zu reden, machte sie eine Szene und rannte weg.«


    »Hört sich für mich ganz nach schlechtem Gewissen an«, sagte Rosie.


    »Hatten Sie Krach wegen einem Mann?« fragte ich.


    »So könnte man es wohl ausdrücken«, sagte Rosie orakelhaft und wollte nicht konkreter werden.


    Ich fragte Rosie nach dem Namen der Freundin von Claires Mutter, aber sie wußte nur, daß die Frau mit irgendeinem amerikanischen Regierungsbeamten verheiratet war, der gerade nach Australien versetzt worden war.


    »Wenn Sie sich an irgend etwas Wichtiges erinnern, dann rufen Sie mich an«, sagte ich und gab ihr meine Visitenkarte.


    »Ich werde Ihnen nicht mehr sagen, aber vielleicht werde ich mich mal in einer regnerischen Nacht melden«, sagte sie und schenkte mir ein Lächeln, das mich zurück ins Paradies versetzte. Dem Himmel sei Dank für die kleinen Mädchen oder, in diesem Fall, für die großen.


    Durch einen kurzen Anruf bei Lizzie Darcy erfuhr ich den Namen von Louise Grangers Freundin, und ein paar weitere verschafften mir ein Interview mit Elaine Shumway in Canberra.


    Ich fuhr mit dem Valiant nach Canberra, weil die Straße schnell ist und der Flug zu kurz, um einen Drink zu kriegen, und es gab mir Zeit, meine neue Zydeco-Kassette anzuhören und über den Fall nachzudenken. Was immer auch Claire über den Tod ihrer Mutter erfahren hatte, hatte sie zwar aus der Fassung gebracht, aber nicht zum Durchbrennen. Ich war überzeugt, daß Miranda hinter dem Ganzen steckte, aber ich war genauso sicher, daß David Granger kein ehrliches Spiel betrieb.


    Elaine Shumway war um die Fünfundvierzig, hatte grüne Augen, die so mattschimmernd wie Flußwasser waren, und kostspieliges goldbraunes Haar. Ihre gleichmäßige Bräune und der durchtrainierte Körper deuteten auf Tennis hin, und sie trug etwas Olivgrünes, das ganz nach New York aussah. Für ihr goldenes Armband hätte ich mir ein Einzimmerappartement in Darlinghurst kaufen können. Gegen sie sah Rosie wie eine Bardame aus.


    Mrs. Shumway erzählte mir, sie hätte als amerikanische Austauschstudentin bei Louises Familie gewohnt und in den Jahren danach brieflichen Kontakt mit ihr gehabt. Als Louise Granger heiratete, hatten sie ihre Hochzeitsreise in den Staaten gemacht, und die Frauen hatten ihre Freundschaft aufgefrischt.


    Ich berichtete ihr von Claires Verschwinden und sagte, ich sei ziemlich sicher, daß Louises Selbstmord etwas damit zu tun habe. Wußte sie, warum sich Louise umgebracht hatte?


    »Louise war ein sensibles, verletzliches Mädchen, und sie ist eine unglückliche Frau geworden. Sie war nicht sehr widerstandsfähig.«


    »War sie neurotisch?«


    »Sagen wir so: Wenn sie den richtigen Mann geheiratet hätte, wäre sie zurechtgekommen.«


    »Und Granger war nicht der richtige?«


    »Haben Sie ihn kennengelernt?«


    »Ja.«


    »Und was halten Sie von ihm?«


    »Gutaussehend, glatt, clever. Außerdem eitel, wahrscheinlich egoistisch und sehr beherrscht. Wenn in ihm eine wirkliche Person steckt, dann habe ich sie bisher noch nicht kennengelernt.«


    Sie sah mich mit neuem Respekt an. »Ich glaube, Sie haben den wesentlichen David erfaßt«, sagte sie trocken. »Er ist außerdem ein zwanghafter Schürzenjäger. Er war Louise von Anfang an untreu. Sie war ohnehin nie sonderlich selbstsicher, und das bißchen Selbstachtung, das sie hatte, hat David zerstört.«


    »Warum hat sie ihn nicht verlassen?«


    »Louise wurde sehr streng erzogen. Sie glaubte, Leute wie sie würden sich nicht scheiden lassen. Aber sie hatte auch Angst davor, daß er das Sorgerecht für Claire erhalten würde. Louise hatte einen Nervenzusammenbruch, als Claire ein Baby war, und endete in einem Sanatorium. Sie glaubte, David würde das ausnutzen, um zu beweisen, daß sie als Mutter unfähig war. Sie waren beide in Claire vernarrt.«


    Louise hatte die Schürzenjägerei ihres Mannes zwanzig Jahre lang ertragen. Wenn sie ihre Tochter so sehr liebte, warum hatte sie sich gerade dann umgebracht, als Claire zur Frau wurde, als das Mädchen sie am dringendsten brauchte? Es mußte noch was anderes dahinterstecken.


    »Hat irgend etwas Claire Granger aus der Bahn geworfen, Mrs. Shumway, irgendein Vorfall?«


    Elaine Shumway erhob sich von der Couch und ging zum Fenster, um auf das ruhige, schöne, verlassene Forrest zu schauen, und entschloß sich, alles auszupacken. »Das ist sehr schwierig für mich, Mr. Fish. Louise hat mir vertraut, und was ich Ihnen erzählen werde, kann sich als sehr schädlich erweisen. Für eine Reihe von Leuten. Aber ich möchte, daß Sie Claire finden und daß es ihr gutgeht, und es könnte Ihnen behilflich sein.«


    Sie kehrte zur Couch zurück, und wir warteten, während uns ein Dienstmädchen Kaffee und Gebäck servierte. Dann sagte sie: »Der letzte Brief von Louise datierte einige Tage vor ihrem Tod. Sie schrieb, sie halte es nicht mehr aus. Sie hatte Angst, alles würde herauskommen und Claires Leben ebenso zerstören wie ihres...«


    »Das Schürzenjagen?«


    »Manche Leute haben eine andere Bezeichnung dafür, Mr. Fish. David und Louise hatten ein Strandhaus — eigentlich gehörte es Louise; sie hatte das Geld — und Claire hatte eine ihrer Freundinnen für eine Woche eingeladen. Louise überraschte David und das Mädchen in einer ziemlich kompromittierenden Situation. Das Mädchen war vierzehn.«


    »Sagte sie, wer das Mädchen war?« fragte ich und spürte, wie sich meine Nackenhaare aufrichteten. Endlich fügte sich alles in dem Fall zusammen.


    Die Frau legte eine Pause ein, um sich eine teerarme Zigarette anzuzünden, nahm einen tiefen Zug und sagte leise: »Miranda oder so, glaube ich.«


    Ich bedankte mich und stand auf. »Wie finden Sie Canberra, Mrs. Shumway?« fragte ich.


    »Ich werde es Ihnen sagen, wenn ich lande«, sagte sie mit einem reizenden Lächeln und schloß die Tür hinter mir.


    Während ich auf dem Mugga Way durch die privilegierten, schlafenden Vororte zurück in den tröstlichen Lärm und die Umweltverschmutzung von Sydney fuhr, dachte ich über Miranda nach. Ich hatte sie als eine gute Schauspielerin angesehen, als sie tatsächlich gar nicht in der Lage war zu schauspielern. Es war Zeit, wieder nach Newtown zu fahren.


    Am nächsten Morgen parkte ich in der Nähe und wartete, bis Matthew gegangen war, dann ging ich los und klopfte. Der Köter legte los, und Mirandas Kopf tauchte über dem Balkon auf. Sie wich schnell zurück, aber ich hatte sie gesehen. »Gehen Sie, oder ich rufe die Polizei an!« schrie sie.


    »Machen Sie die beschissene Tür auf, oder ich trete sie ein«, drohte ich. Dazu brauchte es nicht viel, sie war so verwittert, daß man durch einige der Risse in den Flur sehen konnte.


    Es gab eine längere Pause, dann öffnete Miranda die Tür, errötet, blond und äußerst reizvoll in einem flauschigen Morgenmantel.


    Ich drückte mich an ihr vorbei und setzte mich auf die klobige Couch. »Irgendwelche Professoren vernascht in letzter Zeit?« fragte ich.


    Sie stieß einen spitzen Schrei aus und versuchte, an mir vorbei die Treppe hochzulaufen. Ich ließ meinen Arm vorschnellen, schnappte sie mühelos um die Hüfte und drängte sie zu einem Sessel zurück.


    »Ich schreie Vergewaltigung!« drohte sie.


    »Bei Ihrem Ruf wird Ihnen das nichts nutzen«, sagte ich.


    Sie starrte mich haßerfüllt an und schürzte die Lippen.


    »O.k.«, sagte ich. »Raus damit. Was ist zwischen Ihnen und Claire abgelaufen?«


    »Es war nur ein Streit wegen eines Mannes«, sagte das Mädchen.


    »Sie meinen, sie fand heraus, daß Sie seit fünf Jahren mit ihrem Vater herumbumsten?«


    Sie wurde puterrot: »Wer hat Ihnen das gesagt?«


    »Louises beste Freundin«, sagte ich.


    »Sie hat es doch nicht etwa Claire gesagt?« flüsterte das Mädchen.


    »Nein, Sie haben Glück.«


    »Ich schwöre, daß Claire das nicht weiß«, sagte Miranda. »Jemand an der Uni hat ihr gesagt, daß man uns zusammen gesehen hat, das ist alles, und sie war sehr bestürzt.«


    »Wann war das?«


    »Direkt bevor sie wegging.«


    »Aber es fing doch alles ein paar Monate vorher an, als sie aufhörte, ihren Vater anzurufen, oder?«


    »Sie fand heraus, daß Louise nicht durch einen Unfall ums Leben gekommen ist; sie hat sich umgebracht, indem sie das Auto gegen einen Baum fuhr. Claire dachte, ihr Vater sei schuld und habe sie angelogen, um das zu vertuschen. Und als sie das mit David und mir herausfand, ging sie in die Luft. Sie sagte, David hätte ihr alles weggenommen. Zuerst ihre Mutter und jetzt ihre beste Freundin. Sie sagte, ihr sei nichts mehr geblieben in dieser Welt.«


    Außer Schönheit, Köpfchen und einem Haufen Geld, dachte ich hartherzig.


    Das Mädchen schluchzte jetzt. »Ich fürchte so sehr, daß sie losgegangen ist und sich umgebracht hat wie ihre Mutter. Und es ist alles meine Schuld. Ich hab solche Angst.«


    Ich war auch nicht gerade begeistert. »Wo könnte sie hin sein? Haben Sie irgendeine Idee?«


    »Nein. Sie sprach nicht mehr mit mir. Sie ging, als ich nicht im Haus war. Sie hinterließ nicht mal eine Nachricht für Matthew. Und sie hat ihren Hund hiergelassen.«


    Wenigstens das konnte ich verstehen.


    Ich setzte mich, sah dem Mädchen eine Weile beim Heulen zu und fragte mich, wie ich Claire Granger finden sollte. Australien ist ein großes Land. Sie konnte in einem Fish-and-Chips-Laden in Kirribilli arbeiten oder in einem Urlaubsort beim Barrier Reef kellnern. Ich war ziemlich sicher, daß sie keine Fremden im Cross anmachen würde.


    »Das ist zum Teil Ihre Schuld«, sagte ich der schniefenden Miranda, als ich ging. »Sie haben bekommen, was Sie wollten, aber um es zu kriegen, haben Sie eine Frau vernichtet, möglicherweise zwei. Falls Sie sich dazu entschließen können, wieder ein menschliches Wesen zu werden, dann zerbrechen Sie sich gefälligst mal den Kopf, und kommen Sie mit ein paar Ideen rüber, wo sie sein könnte. Sie kennen sie ihr ganzes Leben lang, gebrauchen Sie mal Ihre Phantasie.«


    Ich schnippte ihr eine Visitenkarte zu. »Und rufen Sie mich sofort an, wenn Sie was haben.«


    Ohne Make-up und mit roten Augen sah Miranda wie eine weiße Katze aus, aber da ich auch Katzen nicht mag, erweichte das nicht mein Herz.


    Ich machte mir nicht die Mühe, mit Granger zu reden. Ich wußte, daß Miranda ihn noch in der Minute, in der ich gegangen war, anrufen würde, und ich war meinem Klienten nicht so besonders wohlgesonnen. Statt dessen rief ich Lizzie an, lud sie in ein deutsches Lokal in The Rocks zum Mittagessen ein und berichtete ihr über den Fall.


    Ich legte gerade über Miranda los, als Lizzie mich mit einem der Blicke zum Schweigen brachte, die sie wegen zu harten Umgangs mit Politikern und Industriellen um ihren Job in einer tagespolitischen Fernsehsendung gebracht hatten. »Meinst du nicht, daß du Miranda gegenüber ein bißchen unfair bist? Immerhin wurde sie mit vierzehn vom Vater ihrer besten Freundin verführt, einer Vertrauensperson. Vierzehn ist ganz schön jung.«


    »Vielleicht wollte sie, daß er es tat.«


    »Sei nicht so... männlich! Woher willst du wissen, wie Miranda war, bevor Granger sie in seine Klauen bekam? Wenn Miranda ein Monster ist, dann hat Granger dabei geholfen, es zu erschaffen.«


    Angemessen zurechtgewiesen, gab ich zu, daß ich mir Sorgen um Claire machte. »Was, wenn sie ganz Mutters Tochter ist?«


    »Sie ist auch David Grangers Tochter«, sagte Lizzie. »Und ich würde ihm einen sehr gesunden Überlebensinstinkt unterstellen, du nicht?«


    Ich mußte ihr beipflichten.


    »Wenn sie sich umgebracht hätte, dann müßte die Leiche inzwischen aufgetaucht sein, also versteckt sie sich wahrscheinlich irgendwo, fühlt sich verletzt und wartet darauf, daß jemand sie errettet.«


    Lizzie ist jederzeit den Preis eines Essens wert, sie ist absolut diskret und gerät niemals in Panik.


    »Was hältst du von Elaine Shumway«, fragte sie.


    »Wieso?«


    »Oh, sie ist gut verheiratet, ein Haufen Geld, alter Ehemann. Ich hab gehört, daß sie in Canberra ganz schönes Aufsehen erregt.«


    »Sie hat mir gefallen«, sagte ich. »Sie hat ne Menge Klasse, sieht aus wie eine Million Dollar und gab mir genau zu verstehen, mit wem ich es zu tun hatte.«


    »Ich glaube, du hast dich verliebt«, lachte Lizzie.


    »Schon wieder«, stöhnte ich.


    Eine »sehr, sehr dringende« telefonische Nachricht von Rosie Blake erwartete mich im Büro.


    »Es ist was ganz Unheimliches passiert«, sagte sie, als ich sie zu Hause anrief. »Es könnte was mit Claire zu tun haben.«


    »Was?«


    »Dieser echt komische Typ ist heute in meinem Tutorat für Englische Literatur durchgedreht. Fing an zu schreien, warf mit Gegenständen um sich und wollte sich mit allen anlegen...«


    »Yeah, aber was hat das mit Claire zu tun?«


    »Lassen Sie mich mal ausreden, ja! Der Tutor rief den Sanitätsdienst an, und als sie versuchten, ihn rauszuschleppen, sagte er ständig so ein Zeug wie >Ich wollte das nicht tun. Ich konnte nichts dagegen machen. Es tut mir leid.< Dann fiel mir ein, daß er die ganze Zeit immer um Claire herumschlich. Ich wollte, daß sie ihm sagte, er soll sich verpissen, weil er so ein Scheißtyp ist, aber sie war zu nett.«


    »Was ist denn das fürn Typ?«


    »Ein Versager. Immer ungewaschen, schmutzige Klamotten, grüne Zähne, keine Freunde. Er redete die ganze Zeit davon, daß er sich umbringen wollte.«


    »Hat sich denn keiner um ihn gekümmert?«


    »Nein, natürlich nicht. Die Hälfte der Kids in Englisch-Lit haben voll einen an der Klatsche.«


    Ich hatte nicht genügend Englischtutorate an der Uni besucht, um jemanden zu kennen, also mußte ich es ihr glauben: »Aber ist dieser Junge wirklich gefährlich?«


    »Ich weiß nicht, aber was, wenn Claire nicht abgehauen ist? Was, wenn dieser Irre ihr was getan hat? Sie könnte in seinem Garten vergraben sein. Mädchen werden nämlich manchmal ermordet, wissen Sie.«


    Ich wußte es. »Hat dieser Mensch einen Namen?«


    »Gary Jones.«


    »Kann ich mit ihm sprechen?«


    »Nein, das letzte, was ich hörte, war, daß sie ihn mit Largactil vollgepumpt und in irgendeine Psychoklinik gebracht haben. Ich weiß aber, wo er wohnt.«


    »Wo denn?«


    »Ich sage es Ihnen, wenn ich mitkommen darf.«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Einbruch würde sich in Ihrem Lebenslauf nicht so gut ausmachen.«


    »Seien Sie nicht so bourgeois!«


    Ich änderte die Taktik: »Sie wollen mir dabei helfen, eine Leiche aus dem Garten auszugraben? Bei der Hitze?«


    Damit hatte ich gewonnen, aber ich mußte ihr versprechen, sie sofort zu benachrichtigen, wenn ich auf etwas Verdächtiges stieß.


    Es stellte sich heraus, daß Gary Jones sich in einem Reihenhaus in einer der eintönigen Seitenstraßen von Glebe eingemietet hatte. Auf der Straße rührte sich nichts, nicht einmal ein Blatt. Es gab auch gar keine Blätter, Bäume oder Blumen. Nur Beton und gelegentlich ein an den Vorgartenzaun gekettetes, demontiertes Motorrad.


    Ich ging um das Haus herum und stieg hinten durch das Waschküchenfenster ein. Die Küche sah aus wie ein Trümmerhaufen, übersät mit dem Abfall von hundert Mahlzeiten, Baked-Beans-Dosen quollen aus einem grünen Müllsack, Milch gerann in Papptüten, Haferflocken hatten sich in Schüsseln zu Beton verwandelt, und schmutziges Geschirr überschwemmte die Spüle und schmückte jede freie Fläche. Der Gestank drehte einem den Magen um. Meine Ankunft jagte eine Herde napalmresistenter Kakerlaken in die Flucht.


    Ich schob mich durch das muffige Wohnzimmer, in dem Verdunklungsdecken fast sämtliches Licht aussperrten, und kriegte fast einen Schlaganfall. Bei näherer Überprüfung erwies sich die nackte Frau, die in der Finsternis bewegungslos auf einem Stuhl saß, als Schneiderpuppe. Es wurde immer unheimlicher.


    Als mein Blutdruck wieder normal war, stieg ich die Treppe hoch. Das erste Zimmer war das normale Sumpfloch eines männlichen Studenten, graue Bettlaken, Haufen verschimmelter Socken und Unterwäsche, und an der Wand ein zerfleddertes Midnight-Oil-Poster.


    Das zweite Zimmer erreichte einen ganz anderen Grad der Befremdung. Die Wände und Fenster waren schwarz gestrichen, und ich mußte ein Fenster aufstoßen, um einen Anfall von Klaustrophobie niederzukämpfen.


    Erhellt vom nun einfallenden Licht enthüllte das Zimmer sein erstes Geheimnis — eine Fotogalerie. Da war Claire, zusammen mit Schnappschüssen von ungefähr zwanzig anderen hübschen Mädchen.


    Obwohl die Mädchen so ziemlich im gleichen Alter waren, hatten sie ganz unterschiedliche Größen und Figuren. Warum sahen sie sich dennoch alle gleich? Dann fiel es mir auf. Alle hatten eine unschuldige, weltfremde Aura, das unschlüssige, noch unreife Aussehen von Mädchen, die noch nicht die unsichtbare Grenze zum Frausein überschritten haben. Es hätten sogar Jungfrauen sein können.


    Das schrille Klingeln des Telefons im Erdgeschoß versetzte mir einen Adrenalinstoß und schnitt mein Sinnieren über Gary Jones’ Frauengeschmack ab. Völlig irrational war ich mir sicher, daß die Person am anderen Ende der Leitung wußte, daß ich hier eingedrungen war und an den Phantasien eines Verrückten herumfingerte, und ich war paralysiert, bis das Telefon aufhörte zu klingeln. Dann untersuchte ich seinen Schreibtisch. Da war die Kamera, zusammen mit ein paar Rechnungen und einer Menge Vorlesungsskripte über Strukturalismus. Kein Wunder, daß der ausgeflippt war. Keine Briefe oder Fotos von der Familie oder Freunden: absolut nichts Persönliches.


    Jetzt, wo das Telefon nicht mehr klingelte, wurde mir die Stille unheimlich. Alles, was es sonst noch gab, war ein großer Schrank. Er war abgeschlossen, aber so billig und schlecht gebaut, daß er leicht zu öffnen war. Als ich das Schloß aufbrach, hatte ich eine Hitchcocksche Vision von einer Leiche, die mir in die Arme fiel, und unterdrückte ein Schaudern.


    Deshalb wirkten die ungefähr vierzig Paar Schuhe, die ich zutage brachte, ein bißchen wie eine Antiklimax. Frivole Schuhe mit hohen Absätzen und dünnen Riemchen, lässige italienische Slipper, Schulmädchen-Schnürschuhe, ideologisch fundierte chinesische Stoffschuhe, praktische Sandalen, und ein paar flotte hellbraune Wildlederschuhe. Mein erster Schuhfetischist: Nicht neidisch werden, Havelock Ellis!


    Aber woher hatte er sie?


    Unter erleichtertem, kreischenden Gelächter klärte Rosie mich später auf. Jemand war in der Bibliothek unter den Schreibtischen herumgekrochen und hatte die Schuhe gestohlen, die die Mädchen während des Lesens abgestreift hatten. Manche waren unsäglichen Praktiken unterworfen und in der Herrentoilette zurückgelassen worden; andere waren einfach verschwunden.


    Bevor ich ging, gab ich Rosie das Foto von Claire, das ich von Jones’ Wand abgenommen hatte, und empfahl ihr, den Ärzten einen Wink zu geben. Die Schuhe machten mir keine großen Sorgen, aber hinsichtlich der Jungfrauengalerie fühlte ich mich unbehaglich.


    Ich hatte das Haus durchsucht und nichts Belastendes gefunden, und der Garten war aus solidem Beton, also waren wir wieder bei der Ausreißertheorie angelangt. Als ich an diesem Abend vor dem Fernseher ein libanesisches Fertiggericht verputzte, beschloß ich, daß ich wesentlich mehr über Claire Granger wissen mußte, um herauszubekommen, wohin sie gegangen sein könnte. Dann rief Matthew an.


    »Miranda sagte, wir sollten versuchen, Ihnen zu helfen«, sagte er widerwillig. Noch ein Opfer der rosafarbenen Blonden.


    »Dann helfen Sie mir.«


    »Als ich an dem Abend nach Hause kam, dem Abend, als sie wegging, war das Branchentelefonbuch aufgeschlagen und zwei Seiten rausgerissen...«


    »Machen Sie schon«, schnauzte ich ihn an. »Welche verdammten Seiten?«


    »782 und 783, Arschloch!« schrie er und knallte den Hörer auf.


    Die betreffenden gelben Seiten enthielten Hunde, Hundeheime und Haustüren. Hunde und Haustüren schloß ich automatisch aus; Haushaltshilfe-Service erschien am vielversprechendsten.


    Nach dem Zustand von Claire Grangers Zimmer zu urteilen, war sie nicht in Haushaltskünsten bewandert, sie hatte wahrscheinlich noch nicht mal gelernt, wie man ein Bett macht. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, daß sie eine Agentur um einen Job als Haushaltsarbeitstier anging.


    Es waren auch Kindermädchenagenturen aufgelistet, aber die schloß ich aus: Australiens herrschende Elite zieht Kindermädchen vor, die komplett mit Zertifikat von ausgewählten englischen und australischen Akademien kommen. Außerdem sind verzogene Blagen berüchtigt dafür, daß sie schlecht mit ihresgleichen klarkommen.


    Das ließ nur noch ein paar Agenturen mit mysteriösen Namen offen, die alles bedeuten konnten — vom Mädchenhandel bis zum Begleitservice für reiche, alte Damen. Ich überließ meinen Fingern die Lauferei. Eine Stunde später, nach einigen entschieden merkwürdigen Unterhaltungen und einer Menge überflüssiger Aggressionen auf beiden Seiten, stieß ich auf Country Life. Eine eingehende Befragung entlockte ihnen die Information, daß sie Gouvernanten an weit abgelegene Häuser vermittelten.


    Bevor ich mich der Tortur unterzog, den Drachen anzugreifen, der die Tore von Country Life bewachte, rief ich Granger an und fragte, ob es Claire zuzutrauen sei, daß sie in den Busch ging.


    Er dachte einen Augenblick nach. »Sie ist niemals westlich von Parramatta gewesen, aber Louises Familie stammt vom Land. Sie hatten einen riesigen Besitz in Queensland. Aber wie kommen Sie darauf, daß sie in den Westen gegangen ist?«


    »Elaine Shumway hat ihr erzählt, daß Louise Selbstmord beging«, sagte ich. »Sie hatte in den letzten Monaten offensichtlich nur ihre Mutter im Kopf. Sie verhält sich nicht normal. Vielleicht ist sie da draußen, um nach Louises Vergangenheit zu suchen.«


    »Was hat Elaine Ihnen über den Selbstmord gesagt?« fragte er in gewollt beiläufigem Ton.


    Ich traute Granger nicht, also sagte ich: »Nicht viel, nur daß sie in ihrer Ehe nicht glücklich war und daß irgend etwas eine Krise auslöste...«


    »Ich nehme an, Sie werden sich fragen, warum ich Claire das nicht selbst gesagt habe«, sagte Granger. Ich wartete.


    Als er merkte, daß ich ihm nicht weiterhalf, sagte er: »Claire hat so schlimm auf den Tod ihrer Mutter reagiert, daß ich befürchtete, es noch schlimmer zu machen. Ich machte mir Sorgen um ihre seelische Gesundheit. Sie ist ihrer Mutter sehr ähnlich, und ich befürchtete, sie auch noch zu verlieren.«


    Das erste Gebot des Betrügers, dachte ich: Wenn man dir nicht glaubt, dann erzähle einen Teil der Wahrheit.


    »Da ist noch was anderes«, sagte ich. »Ich denke, ein besonderer Vorfall, irgendein schlimmer Schock hat Claire dazu gebracht wegzulaufen. Wissen Sie, was das gewesen sein könnte?«


    »Nein«, sagte er. »Sie war verletzt und wütend, als sie das über Louises Tod herausfand, aber ich dachte, sie würde darüber hinwegkommen.«


    Vielleicht war Granger ein altmodischer Gentleman, der noch daran glaubte, den Namen einer Dame aus allem heraushalten zu müssen. Was auch immer seine Motive sein mochten, er hatte offensichtlich keinerlei Absicht, mit mir über Miranda zu reden. Zum Teufel auch, es war sein Geld.


    Country Life betrieb seine Geschäfte aus einem Loch in der Wand eines alten Gebäudes am unteren Ende der Pitt Street heraus. Ein paar nicht ganz echt aussehende Zertifikate und das schmeichelhafte Annigoni-Porträt der englischen Königin kämpften um das bißchen Platz an der Wand, und ein paar fahle Topfpflanzen hauchten in der Finsternis ihr Leben aus. Alte Ausgaben von >Reader’s Digest< und >Illustrated London News< machten das Ambiente komplett.


    Ich fragte die mittelalte Empfangsdame mit dem bohrenden Blick, ob ich den Geschäftsführer sprechen könne. Ich sagte ihr, ich sei auf der Suche nach einer Gouvernante. Ich sah nicht aus wie ein Viehzüchter aus dem Busch, aber ich schien auch nichts verkaufen zu wollen, also entschied sie im Zweifel für den Angeklagten, zwängte ihre Hühneraugen in ihre Schuhe und verschwand im Allerheiligsten. Das Gouvernanten-Geschäft wirkte nicht besonders flott — vielleicht hatte Jane Eyre der Branche den Ruf versaut.


    Als ich schließlich genug davon hatte, die toten Fliegen in der Deckenbeleuchtung zu zählen, nahm ich mir eine Broschüre und entdeckte, daß Country Life nur Frauen mit Unterrichtserfahrung einstellte. Claire hatte keine, aber Miranda.


    Miss Trigg war um die Fünfzig, mit zu schwarzem Haar, zu weißem Gesichtspuder und der Art Allzweckaugen, die blitzartig von Sympathie auf Zynismus umschalten können. Sie sah so aus, als hätte sie ihre Ausbildung in einer Besserungsanstalt absolviert und dabei Joan Crawfords Widerstandsgeist gebrochen.


    Sie knipste gerade genug Charme an, um mich bei der Stange zu halten, falls ich es ernst meinte, aber nicht genug, um mich auf irgendwelche falschen Gedanken zu bringen.


    »Was kann ich für Sie tun, Mr....« Sie konsultierte ihren Schreibtischkalender... »Mr. Fish?«


    »Ich suche meine Nichte«, sagte ich. »Und ich habe Grund zu der Vermutung, daß sie sich über Ihre Agentur eine Anstellung gesucht hat, Miss Trigg.«


    »Sie verstehen, daß wir keinerlei vertrauliche Informationen über unsere Klienten herausgeben, auf gar keinen Fall herausgeben können, Mr. Fish?«


    »Natürlich«, sagte ich, vor Glaubwürdigkeit triefend. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, Miss Trigg. Es ist eine heikle Familienangelegenheit. Sehen Sie, mein Schwager und meine Nichte hatten einen Streit, und das Mädchen ging davon, ohne ihm zu sagen, wohin. Jetzt hatte er einen Herzinfarkt und möchte seine Tochter sehen. Er hat mich gebeten, sie zu suchen.«


    Ich legte zugunsten der dramatischen Wirkung eine Pause ein. »Das könnte die letzte Chance des Mädchens sein, ihren Vater zu sehen, Miss Trigg.«


    Besorgnis huschte über ihr Gesicht. Sie wollte nichts mit einer so häßlichen Angelegenheit wie Tod zu tun haben; das wäre schlecht fürs Geschäft. »Und wie heißt Ihre Nichte, Mr. Fish?«


    »Miranda Marshall«, sagte ich und zielte ziemlich ins Blaue. Wenn Claire Granger unter ihrem eigenen Namen unterwegs war, dann hatte ich mir gerade sämtliche Chancen vermasselt, Informationen aus Miss Trigg herauszukriegen.


    Miss Trigg sah mich lange Zeit an, offensichtlich konnte sie nicht glauben, daß ein Rüpel wie ich eine so wohlerzogene, gepflegt sprechende Nichte wie Miranda Marshall haben konnte.


    »Ihre Nichte schien unter einer gewissen Belastung zu stehen«, kapitulierte sie schließlich und ging zu einem Aktenschrank, zog eine Mappe heraus und gab mir die Details über Claires Arbeitgeber.


    Die Farm, Gowrie Downs, lag im Südwesten von Queensland, an der Grenze zum Northern Territory. Miss Trigg sagte mir, ich solle bis zum nächstgelegenen Flughafen fliegen und dann ein kleines Flugzeug chartern; Gowrie Downs besaß einen eigenen Landeplatz. Ich lächelte höflich, bis ich den Flur erreicht hatte, wo ich laut schimpfte. Warum konnte Claire Granger nicht nach Melbourne oder zur Gold Coast oder meinetwegen nach Darwin abhauen?


    Zurück im Büro, rief ich Granger an und sagte ihm, wo Claire war. Er bat mich, sie zu holen. Dann rief ich die McDonells in Gowrie Downs an und erklärte der Dame des Hauses die Situation. Ich sagte, ich wolle vorbeikommen, meiner Nichte persönlich die Nachricht überbringen und sie dann mitnehmen. Mrs. McDonell war nicht erfreut darüber, eine gute Dienstkraft zu verlieren, konnte aber meinen humanitären Beweggründen nichts entgegensetzen.


    Claire Granger war clever genug und hinreichend schuldbewußt, um ihr Erstaunen zu verbergen, als am nächsten Tag ihr Onkel auftauchte, um sie abzuholen. Mrs. McDonell hungerte wie alle Landbewohner nach Unterhaltung und hätte liebend gerne das Gespräch miterlebt, aber ihre guten Manieren setzten sich durch, und so wurden wir diskret in dem schummrigen Salon mit den mürrischen schottischen Vorfahren und den schweren Zedernholzmöbeln allein gelassen.


    Ich hatte irgendeine emotionale Szene erwartet, aber das Mädchen war sehr beherrscht. Vielleicht hatte sie, tausend Meilen von ihren Problemen entfernt, Zeit zum Nachdenken gehabt. Vielleicht war alles besser, als am Arsch der Welt auf einen Haufen Farmerskinder aufzupassen.


    »Sind Sie bereit, mit nach Hause zu kommen?« fragte ich.


    »Es ist irgendwie sinnlos, hierzubleiben, wo jetzt jeder weiß, wo ich bin.«


    »Jeder?«


    »Sie wissen, wen ich meine. Mein Vater. Miranda. Außerdem kann ich hier auch kaum bleiben, oder? Es würde sehr merkwürdig aussehen, wenn ich mich weigerte, nach Hause zu kommen, um meinen sterbenden Vater zu sehen.«


    Ich lachte, und Claire warf mir einen warnenden Blick zu und zeigte auf die Tür. Mrs. McDonell war offensichtlich der Typ Arbeitgeber, der sich gern über die Angelegenheiten seiner Angestellten auf dem laufenden hält.


    Wie auf Abruf machte sich Mrs. McDonell durch ein diskretes Klopfen bemerkbar und kam mit Tee und Gebäck herein, um zu sehen, wie die arme, kleine Miranda die schlechten Nachrichten aufnahm. Claire hielt sich schnell ein Taschentuch vor die Augen. Ein Monat auf dem Land hatte ihr unwahrscheinlich gutgetan. Sie hatte den Sterbende-Heldin-Blick verloren, Farbe bekommen und offensichtlich gelernt, sich vor dem McDonell-Clan zu schützen. Aber hatte sie gelernt, sich vor ihrem Vater und Miranda zu schützen?


    Das Mädchen wurde fröhlicher, als wir aus dem Luftraum von Gowrie Downs hinaus und den neugierigen, besorgten Augen von Mrs. McDonell entkommen waren. Ich fragte sie, wie ihr die erste Arbeitserfahrung geschmeckt hatte.


    »Schrecklich«, sagte sie. »Sie sind so schäbig. Ich wußte nicht, daß Leute mit so viel Geld so knickrig sein können. Diese unsäglichen Kinder. Und sie haben mir den Umgang mit den Farmarbeitern verboten, besonders mit den Ab-origines.«


    Da wir ganz gut miteinander klarzukommen schienen, ließ ich die große Frage aus dem Sack: Was war zwischen ihr und Miranda vorgefallen?


    »Wieviel wissen Sie jetzt bereits über die Familienangelegenheiten der Grangers, Mr. Fish?«


    »Genug.«


    »Dann können Sie den Rest auch noch hören. Miranda ist schwanger. Sie und mein Vater werden heiraten. Miranda wird meine Stiefmutter.« Sie sagte das mit perfekt beherrschter Stimme. Das Mädchen war in den letzten drei Monaten erwachsen geworden.


    Sie sah mich an: »Sind Sie überrascht?«


    »Yeah, ich bin überrascht.«


    »Warum?«


    »Nun, Miranda ist eine gutaussehende Frau, aber ich kann sie mir irgendwie nicht als Professorengattin vorstellen.«


    »Und ich kann sie mir nicht als meine Mutter vorstellen«, sagte das Mädchen.


    »Was werden Sie tun?«


    »Ich werde zu Rosie Blake ziehen und mein Examen machen. Ich komme an das Geld meiner Mutter, wenn ich einundzwanzig werde, dann gehe ich in die Staaten und wohne bei den Shumways, wenn sie zurückkommen. Ich mochte Elaine.«


    »Und sie kann Ihnen alles über Ihre Mutter erzählen«, sagte ich.


    Sie warf mir einen so überraschten Blick zu, als hätte ein Frosch plötzlich angefangen zu reden. »Ja, ich würde gern wissen, wie meine Mutter war, bevor...« Ihre Stimme verließ sie. Sie hatte ihr Herz gegenüber ihrem Vater abgehärtet, aber die Erwähnung ihrer Mutter schmerzte immer noch.


    »Bevor sie Ihren Vater geheiratet hat?«


    »Bevor mein Vater sie in den Wahnsinn trieb«, sagte sie kalt. »Ich möchte wissen, wie sie in meinem Alter war. Als sie glücklich war.«


    »Sie werden wohl nicht den falschen Mann heiraten?«


    Sie lächelte ohne Wärme. »Ich werde nicht heiraten. Niemals. Ich will es nur verstehen.«


    Ich glaubte ihr, als ich in diese riesigen braunen Augen blickte. Nach David Granger würde kein Mann mehr Claire Grangers Herz brechen, aber ich fürchtete, daß viele das durch leidvolle Erfahrung herausfinden würden.

  


  
    Boom Town Blues


    


    Ich schlich mich an die große, elegante, dunkelhaarige Frau heran, griff ihr an den Arsch, legte einen Arm um ihre Hüfte und küßte sie in den Nacken. Sie wirbelte herum, gab mir eins auf die Ohren, sprang mit flammenden Augen zurück und sagte: »Fassen Sie mich nicht an, Sie... Gott, Sie!«


    Das war nicht so ganz die Begrüßung, die ich erwartet hatte. Immerhin hatte ich dieser Dame mal einen ziemlich großen Gefallen getan, und wir hatten uns angefreundet. Dachte ich jedenfalls.


    Währenddessen starrte sie mich an, als wäre ich ein Haufen Hundescheiße auf dem teuren hellrosa Teppich der Boutique. Als sie fragte: »Hat mein Mann Sie geschickt?«, wurde mir mein Fehler klar. Der falsche Zwilling.


    Als ich Margaret Kincaid-Cromer zum letzten Mal gesehen hatte, war sie die Frau eines Politikers, die Unannehmlichkeiten machte, und ich war einer der schweren Jungs ihres Mannes. Jetzt war sie eine glamouröse Geschäftsfrau an der Gold Coast. Für die hundert Mille von Barry hatte sie sich rein äußerlich eine sehr kultivierte Erscheinung zugelegt, aber die drohende Rückkehr ihres Mannes konnte ihr immer noch Angst einjagen.


    Es war an der Zeit, für klare Verhältnisse zu sorgen. »Nein, ich bin nicht bei ihm, ich meine, ich arbeite jetzt nicht für ihn.«


    »Sie gehören nicht mehr zu Barrys Personal?«


    »Nein, ich bin Privatdetektiv. Nachdem ich im Büro ihres Mannes gekündigt hatte, habe ich mich selbständig gemacht.«


    »Aber was machen Sie hier an der Gold Coast?«


    »Ich beschatte den Mann einer anderen«, sagte ich. »Ein Scheidungsfall.«


    Ihr Gesichtsausdruck sagte mir, daß ich mir mein Grab gerade noch einen Meter tiefer gegraben hatte, also versuchte ich, es ihr zu erklären:. »Mrs. Cromer, es tut mir leid. Es war wirklich ein Versehen. Ich habe Sie für Katy gehalten.«


    Eine Röte, die reines Amüsement hätte sein können, färbte ihre Wangen. Es folgte eiskalte Ablehnung: »Ich wußte nicht, daß Sie meine Schwester kennen.« Das hieß, daß sie immer noch nichts über meine Rolle in Katys Komplott gegen ihren Mann wußte. Ich spielte mit.


    »Wir haben uns in Sydney getroffen, als sie geschäftlich da unten war«, sagte ich.


    »Oh«, sagte sie, und ich konnte sehen, wie sie sich fragte, wo um alles in der Welt ihre Schwester einem Prol wie mir hatte begegnen können. Es war nicht meine Angelegenheit, ihr zu sagen, daß ich im Vergleich zu manchen der »Firmenchefs«, die in Katy Kincaids Filofax aufgelistet waren, ein Heiliger war.


    Wir lächelten uns eine Weile sprachlos an; das einzige, was wir miteinander gemein hatten, waren der fette Barry und Schwester Katy, und beide Themen waren Minenfelder. Dann brach sie das Schweigen und sagte: »Kathleen ist bis morgen in Brisbane. Soll ich ihr etwas ausrichten?«


    »Sagen Sie ihr nur, daß ich in der Stadt bin und sie an-rufe, bevor ich abfahre.«


    Als ich zur Tür ging, sagte sie. »Mr. Fish, in Barrys Büro hat noch nie jemand gekündigt. Er hat keinem die Chance dazu gegeben.«


    Ich lachte. Die Lady war auf Draht. Das war sie wahrscheinlich schon immer gewesen, aber Leibwächter behandeln Politikerfrauen gewöhnlicherweise wie schwachsinnige Kinder, und ich hatte da keine Ausnahme gemacht.


    


    Normalerweise würde mich nichts auf der Welt dazu bringen, an die Gold Coast zu fahren. Ein Freund, der dort aufwuchs, besteht darauf, daß sie wirklich mal ein Paradies war, mit kilometerlangen, unberührten Stränden, Eternit-Ferienhäusern und mañana-Mentalität. Er behauptete, der Verfall habe eingesetzt, als ein progressiver Bürgermeister Politessen einführte und anfing, sich bei den Bauunternehmern einzuschmeicheln.


    Jetzt werden die Strände von Hochhäusern überschattet, gewaltige Flutwellen haben den Küstenbereich weggefressen, der Stadtrat muß Sand herankarren lassen, und auf einen Surfer kommen zehn Betrüger. Die Hochhaus-Appartements und die teuren Siedlungen entlang der Kanäle sind voller gelangweilter, verwirrter Oldies, die durch die fehlende Erbschaftssteuer, die Sonne und den falschen Schein angelockt wurden. Herumtreiber, Drogensüchtige, ausgerissene Kinder, profitgeile Mädchen und diverse andere Opfer und Raubtiere kämpfen am Rande mehr recht als schlecht um ihre Existenz.


    Manchmal glaubt man, es wären alle hierhergezogen, die man in seinem Leben gehaßt hat.


    Doch auch wenn die Küste vielleicht schon im Meer verschwindet, gibt es hier immer noch eine Menge Gold. An der Gold Coast gibt es ein Pionierfeeling, dort ist die Art von Gesellschaft, in der man neu geboren werden, die alte Haut abstreifen und sich an der Grenze eine neue aussuchen kann. Niemand stellt Fragen, und dein Wert wird eher daran gemessen, welches Auto du fährst und welches Etikett du an deinem T-Shirt hast, als an deinem Charakter.


    Was kann man schon über einen Ort wie die Coast sagen, außer daß ihre Schöpfer sie nach ihrem Ebenbild schufen, und sie wurde nun mal von Bauunternehmern geschaffen.


    Es war die Frau eines Bauunternehmers aus Sydney, die meine Reise zur Gold Coast bezahlte. Marika Martens hatte ihren Mann im Verdacht, seine immer häufiger werdenden Ausflüge in den Norden mit einer Geliebten zu unternehmen. Mrs. Martens wollte wissen, ob sie abserviert werden sollte, damit sie die Scheidung einreichen, sein Vermögen einfrieren und abkassieren konnte. Es war absolute Verschwiegenheit geboten, damit er nichts spitzkriegte und anfing, sein Geld außer Reichweite zu bringen, indem er es zum Beispiel in den Lücken des Gesellschaftsrechts versteckte oder an irgendein Flittchen abzweigte.


    Ich bearbeite gewöhnlicherweise keine Scheidungsfälle, aber ich machte eine Ausnahme, weil es ein Dienst an der Allgemeinheit war, Karl Martens um einige seiner unrechtmäßig erworbenen Einkünfte zu erleichtern — selbst für eine solche Hyäne wie seine Frau —, und außerdem brachte mich dieser Job endlich an die Gold Coast, wo Katy Kincaid mit den ironischen eisblauen Augen und dem verruchten Lachen einen teuren Modeladen besaß.


    


    »Syd!« kreischte Katy Kincaid, als ich sie am nächsten Morgen anrief. »Wann sehen wir uns?«


    »Wir können uns zum Mittagessen oder nach Geschäftsschluß treffen, wenn du willst«, sagte ich.


    Sie zögerte: »Warte eine Minute, ja?« Sie legte eine Hand auf die Sprechmuschel, und ich hörte, wie sie mit jemandem redete.


    »Könnten wir uns gegen halb eins im >The Palms< treffen? Margaret möchte mit dir sprechen.«


    Ich stöhnte. »Gott, ist sie immer noch sauer, weil ich ihr an den Arsch gepackt habe?« »Das hat nichts damit zu tun. Sie hat Sorgen. Sie hat ein kleines Problem.«


    »Cromer?«


    »Das wissen wir nicht. Wir hoffen, daß du uns hilfst, das rauszukriegen.«


    Wie konnte ich widerstehen?


    Als ich mich im schicken »Palms« zu den Kincaid-Frauen setzte, waren sämtliche Augen auf mich gerichtet. Die Zwillinge waren mit ihrem perfekten Teint, ihren Reiche-Mädchen-Frisuren, dem pastellfarbenen Leinen und diskreten Gold für jeden männlichen Touristen ein Traum von einem Souvenir.


    Katy sprang auf und umarmte mich. »Syd, du siehst... grauenhaft aus«, sagte sie und lachte.


    Ich begutachtete meinen verknitterten Anzug und meine käsige Gesichtsfarbe in den verspiegelten Wänden und mußte zustimmen: Ich mußte etwas Sonne abkriegen, solange ich hier war.


    »Du siehst... gut aus«, antwortete ich.


    »O nein. Das bedeutet, daß ich fett werde!«


    Weit davon entfernt, war sie strahlend und geschmeidig. Sie sah aus wie eine Frau mit einem guten Liebhaber.


    »Wie steht’s mit deinem Liebesieben?« fragte ich, und sie errötete leicht, runzelte die Stirn und sah schnell zu ihrer Schwester rüber.


    Ich hörte auf damit und bestellte einen Scotch. Die Damen tranken Daiquiris, die zu ihren Kleidern paßten.


    Der Kellner, ein abgewrackter Kiwi-Surfer, kriegte Stielaugen, als er die Kincaids sah: Eine seiner Phantasien war doch noch Wirklichkeit geworden.


    »Würde es Ihnen sehr viel ausmachen, eine Bestellung aufzunehmen?« fragte ich, und er warf mir einen Blick zu, der die in Christchurch wahrscheinlich vor Angst in die Hosen machen ließ.


    Die Frauen bestellten Designersalat, ich bat um einen Hamburger mit allem Drum und Dran, und wir machten Small talk. Als wir die Grundstückspreise an der Gold Coast erschöpfend besprochen hatten, fragte ich, was denn nun eigentlich los sei.


    »Es geht um Margaret«, sagte Katy. »Sie wird von jemandem verfolgt. Deshalb hatte sie so einen Schock, als du aufgetaucht bist.«


    »Ich will wissen, ob Barry dahintersteckt«, unterbrach ihre Schwester sie. »Er war zu großzügig. Ich warte auf den Gegenschlag. Ich traue ihm nicht.«


    Sie wußte offensichtlich nicht, daß ihre Schwester und ich Barry auf den Kopf gestellt hatten, um ihm die hundert Riesen aus der Tasche zu schütteln. »Sind Sie sicher, daß es Ihr Mann ist?« fragte ich. »Haben Sie sonst irgendwelche Feinde? Haben Sie in letzter Zeit irgendwelche Gigolos abblitzen lassen?« Das war für den heranschwebenden Kellner bestimmt, der rot anlief und mit den Tellern schepperte...


    Sie lachte. »Nicht daß ich wüßte. Ich führe ein sehr ruhiges Leben, wirklich. Kathleen ist die Exaltierte in der Familie.«


    »Gibt es denn einen Mann in Ihrem Leben?«


    Sie zögerte.


    »Jack Morgan macht Marg den Hof, ein Bauunternehmer von hier«, warf ihre Schwester ein. »Eine Stütze unserer Gemeinde. Attraktiv, sehr gute Beziehungen und unverheiratet — eine bedrohte Art.«


    »Ist er eifersüchtig?« fragte ich.


    »Ich glaube nicht...« Sie sah ihre Schwester hilfesuchend an. »Ist Jack der eifersüchtige Typ?«


    Katy zuckte mit den Achseln. »Er ist mir gegenüber immer sehr charmant, aber ich kann nicht behaupten, irgendwas über ihn zu wissen.«


    »Wie ernst ist es denn?« sondierte ich.


    »Er will mich heiraten«, sagte Margaret.


    »Werden seine Gefühle von Ihnen... erwidert?«


    »Ich weiß nicht. Ich genieße es, zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren mein eigener Chef zu sein, ohne daß Barry mich wie eine Schwachsinnige behandelt. Ich glaube, ich bin nicht besonders scharf darauf, noch mal so ein Risiko einzugehen.«


    »Wer verfolgt Sie denn?«


    »Dieser widerliche griechisch aussehende Typ. Sehr jung. Sieht aus wie einer aus >Miami Vice<.«


    »Soll ich herausfinden, für wen er arbeitet?«


    Sie nickte.


    »Bevor ich damit anfange, Margaret, haben Sie... ähm... gibt es etwas in Ihrem Leben, das Sie lieber für sich behalten würden?«


    Sie wurde knallrot und sah ihre Schwester flehend an.


    »Marg, ähm, hatte, als sie hierherkam, so eine kleine Sache mit einem ziemlich hübschen VJM.«


    »VJM?«


    »Viel Jüngerer Mann.«


    Ich lachte. »Ist er immer noch im Rennen?«


    »Nein. Ich fand es würdelos.«


    Ihre Schwester schnaubte. »Typisch für dich, du Blödel. Er ist Schönheitschirurg, ein echt heißer Typ. Und er hängt immer noch rum und wartet darauf, daß sie zur Vernunft kommt.«


    Das hörte sich für mich nach einer guten Partie an. Plastische Chirurgie wurde in dieser Stadt als lebenswichtige Dienstleistung angesehen, und er war sicher stinkreich.


    Als wir das Restaurant verließen, nahm sie meinen Arm: »Schauen Sie jetzt nicht hin, aber er ist auf der anderen Straßenseite, in dem grünen Sportwagen da. Sie können ihn im Schaufenster sehen.«


    Der Schatten verfolgte uns zum Laden zurück, beschloß, daß Margaret dort für den Nachmittag festgehalten sein würde, und ging.


    »Er wird zurückkommen, um mich nach Hause zu eskortieren und zu sehen, ob ich ausgehe, und dann wird er gegen elf Uhr abends verschwinden«, sagte sie.


    Wir beschlossen, daß ich mir am späteren Abend Katys Wagen leihen und den Griechen verfolgen würde. Es war möglich, daß er mich zu seinem Klienten brachte; falls nicht, fuhr er sicher nach Hause, und ich würde ihm einen Besuch abstatten und ein paar gezielte Fragen stellen.


    In der Zwischenzeit mußte ich mich um meinen Lebensunterhalt kümmern. Widerwillig ging ich los, überwachte Karl Martens’ Büro und folgte ihm an diesem Abend bis zu seinem Penthouse-Appartement mit kostspieliger Adresse, von der seine Frau nichts wußte. Zwanzig Piepen für den Hausmeister, einen herrischen Tommy, der zum Gefängniswärter geboren war, und er erzählte mir, daß eine Miss Linda Lacey, Blackjack-Kartengeberin im »Jupiter’s Casino«, dort wohnte.


    »Hat sie Männerbesuche?« fragte ich.


    Er verstand, was ich meinte: Das Einkommen einer Blackjack-Kartengeberin reichte unmöglich, um die Miete für dieses Appartement aufzubringen. »Derartige Dinge laufen in diesem Gebäude nicht«, protestierte er.


    Ich tat so, als würde ich das schlucken: »Sie muß aber doch einen Freund haben, oder?«


    »Wenn ich über die Mieter tratsche, kann mich das meinen Job kosten«, sagte er. »Aber eines will ich Ihnen sagen: Sie ist ein echtes Miststück. Gemein wie Katzenscheiße. Gibt nie Trinkgeld zu Weihnachten oder so. Nur ein kleines Flittchen. Worum geht es überhaupt?«


    »Scheidungssache«, sagte ich. »Könnte sein, daß sie den Mann meiner Klientin bumst.«


    Ich hielt ihm einen Fünfzig-Dollar-Schein zwischen den Fingern entgegen. Er hypnotisierte ihn. »Jetzt, wo Sie es erwähnen, so ein ausländisch aussehender Fatzke mittleren Alters kommt ziemlich regelmäßig ungefähr für eine Woche hier vorbei«, sagte er und behielt dabei seinen Hauptgewinn im Auge.


    »Es wird Ihnen nicht schwerfallen, Beweise zu sammeln. Sie gehen jeden Abend zum Essen weg, dann holt er sie vom Casino ab. Der gibt geradezu damit an.«


    Ich zog mich auf die Straße zurück, um zu warten. Während ich mich im Auto herumlümmelte und Retrorock im Radio hörte, bemerkte ich auf einem nahe gelegenen Balkon einen alten Kerl, der mich beobachtete. Unsere Blicke trafen sich, dann ging er rein. Fünf Minuten später kam er aus dem Appartementhaus und steckte seinen Kopf durch das Beifahrerfenster. Ich ignorierte ihn.


    Er räusperte sich laut: »Wenn sie nicht abhauen, hole ich die Polizei.«


    Aus der Nähe betrachtet hatte er Augen wie Austern mit einem Wintervirus und schlechten Atem. Ich versuchte, meinen anzuhalten und gleichzeitig zu reden; ich hörte mich an wie ein Ballon, dem die Luft ausgeht.


    »Ich weiß, daß das ein verdammter Polizeistaat ist, Kumpel«, sagte ich, »aber in einer öffentlichen Straße in seinem Auto zu sitzen, verstößt wohl noch nicht gegen das Gesetz, oder?«


    »Ich bin Blockwart der Nachbarschaftswache. Wir mögen es nicht, wenn Fremde hier herumlungern.«


    »Was wollen Sie tun, Opa, eine Zivilverhaftung vornehmen?«


    Er wurde ziegelrot und zischte. Ich wollte nicht, daß er wegen mir einen Herzinfarkt bekam, und zeigte ihm meine Lizenz. Seine Augen traten hervor. »Ein Privatdetektiv! Was machen Sie hier?«


    Ich fand, Schnüffler sollten Zusammenhalten. »Jetzt halten Sie mal die Luft an«, sagte ich und öffnete die Tür.


    Aufgeregt stieg er ein. Mit dieser heißen Sache würde er die Blödmänner im Golfclub einen Monat lang zu Tode langweilen. Ich zeigte auf das Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Ich arbeite für eine Frau. Die blonde Blackjack-Kartengeberin aus dem Penthouse brennt vielleicht bald mit ihrem Mann durch. Wissen Sie irgendwas über sie?«


    »Ist das dieser mittelalte Lustmolch, der sie aushält?«


    »Genau.«


    »Na, den hält sie zum Narren. Wenn er nicht in der Stadt ist, geben sich die Männer bei ihr die Türklinke in die Fland. Ich bin ziemlich sicher, daß sie ein Callgirl ist.«


    Als er meinen Blick mitkriegte, schnappte er ein: »In meinem Alter schläft man nicht mehr so viel.«


    Ich nickte mitfühlend, und er beruhigte sich. Dann bemerkte er, wie spät es war, und sagte, er müsse gehen, seine Lieblingsfernsehshow fange jetzt an. Ich fragte mich, wie er Zeit zum Fernsehen fand, wo hier so viel Live-Theater geboten wurde. Ich fing an zu verstehen, warum die Oldies hierherkamen.


    Gegen halb acht kam Martens zuverlässig mit einer aufgedonnerten Blondine, Typ Showgirl, mit fabelhaften Beinen, silikonverstärkten Brüsten und einem Kleid, das sie bestens zur Geltung brachte, aus dem Appartementgebäude, und sie fuhren in einem dicken Ford davon. Männer sind Gewohnheitstiere: Das Flittchen war eine jüngere Version seiner Frau.


    Der Fall Martens schien so gut wie abgeschlossen; alles, was ich jetzt noch brauchte, waren ein paar belastende Fotos, und dann hatte ich ihn. Es war noch früh, also legte ich im kürzlich aufpolierten »Surfers Paradise Beer Garden« eine Pause ein, goß ein paar Krüge Fourex runter, sah mir die Schönen der Gegend an und vernichtete eine große Portion Queensland-Rindfleisch. Dann rollte ich zu Margaret Kincaids Appartement in Broadbeach runter.


    Der Grieche war im Dienst und hockte zusammengekrümmt in seinem Triumph. Das schwache, seelenlose Hämmern von Discomusik drang in meine Ohren, als ich vorbeifuhr. Ich bezog an der nächsten Ecke Stellung und wartete. Punkt elf startete er seinen Wagen und fuhr los in Richtung Süden. Ich kannte die Gegend nicht, aber ich hatte Glück, es war nur wenig Verkehr. Wir fuhren kilometerlang an grellen Motelreklamen vorbei zum Surfers Paradise und weiter, dann bog er Richtung Bundall, einem Industriegebiet, ab. Ich ließ mich zurückfallen.


    Er fuhr durch die verlassenen Straßen, dann machte er eine Kehre zu einem Gebäude, an dem ein Schild »GoldCo Construction Pty Limited« prangte. Ich fuhr weiter, parkte um die Ecke, ließ den Wagen stehen und beobachtete ihn aus dem Schutz einer Mauer heraus. Der Grieche war mittlerweile ausgestiegen und blickte die Straße rauf und runter. Als er sah, daß alles ruhig war, schlenderte er zum Eingang, knackte das Schloß und verschwand im Gebäude.


    Da er nach zehn Minuten wieder herauskam, mußte er offensichtlich gewußt haben, wonach er suchte. Es war eine lange Papprolle.


    Er verstaute sie sorgfältig auf dem Rücksitz, und wir fuhren wieder los. Zurück nach Surfers Paradise. Da ich unter einer Überdosis Protein stand, hoffte ich, daß er nach Hause und ins Bett gehen würde, aber der nächste Anlaufhafen war die »Bamboo-Bar«, wo er ein Telefongespräch führte und sich mit einem Drink hinsetzte, um zu warten.


    Die Bar, die schon mal bessere Tage gesehen hatte, war mit Perlenvorhängen, Palmen und Bambus-Barhockern dekoriert. Das einzige, was noch fehlte, war Claude Rains in einem schmuddeligen weißen Anzug bei einem Singapore-Sling. Es herrschte eine so schicke Schummrigkeit, daß ich mich auf seinen Schoß hätte setzen können, ohne daß er mich am nächsten Tag erkannt hätte. Fünfzehn Minuten später erschien seine Verabredung. Er kam direkt aus dem Sommerkatalog eines Reiseveranstalters — schlank, dunkel und scheißelegant, trug einen lässigen beigen Leinenanzug, ein cremefarbenes Seidenhemd, eine schmale himbeerrote Krawatte und rotbraune Schuhe. Ich fragte mich, wo er seinen Panamahut gelassen hatte. Nur sein heimlichtuerisches Gehabe störte das Erscheinungsbild. Der Grieche benahm sich so, als wollte er einen ganzen Abend daraus machen, aber der Klient lehnte einen Drink ab, übergab etwas, das wie Geld aussah, und machte sich mit der Ware davon.


    Jetzt hatte ich die Wahl — entweder dem Dieb nach Hause zu folgen und ihn ein bißchen auszuquetschen oder herauszufinden, was für ein krummes Ding die beiden da laufen hatten. Der Grieche würde mir erhalten bleiben: Ich ließ ihn in der Bar sein Geld zählen und verfolgte seinen Klienten, der mit einem Taxi zu einem der neuen Schickimicki-Hotels in der Cavill Avenue fuhr. Ich stellte den Wagen im Parkverbot ab, folgte ihm in die Chrom-und-Marmor-Lobby und hängte mich an ihn, als er den Aufzugsknopf für die fünfzehnte Etage drückte. Ich drückte auf vierzehn, und wir fuhren hoch. Er war nervös; das war gut. Ich stieg in meiner Etage aus, rannte die Treppe hoch und sah ihn in Zimmer 1512 verschwinden.


    Ich gab ihm fünf Minuten. Auf mein Klopfen hin öffnete er zögernd die Tür. Ich sagte ihm, ich sei vom Sicherheitsdienst des Hotels, ließ kurz meine Lizenz sehen und schob ihn ins Zimmer, bevor er Widerstand leisten konnte. Auf dem Bett lag ein Koffer; er wollte schnell verschwinden. Auf dem Anhänger stand David J. Durham, Geschäftsführer, Durham, Hardy, Jamison, Architekten.


    An diesem Punkt kam ihm das ganze Zeug zu Hilfe, daß er an der Universität über Bürgerrechte gelernt hatte, und er verlangte noch mal meinen Ausweis.


    Ich sagte: »Ich möchte nicht unhöflich werden. Ich bin müde. Ich bin gerade den ganzen Weg von Bundall hierhergefahren.« Ich beobachtete sein Gesicht: »GoldCo Construction.«


    Der Schock über diese rüde Behandlung unterbrach vorübergehend die Verbindung zwischen seinem Gehirn und seinem Mund, und ich zog meinen Vorteil aus der Stille. »Ich sah, wie der Grieche heute abend das Büro der GoldCo Construction um ein paar Pläne erleichterte. Ich folgte ihm zur >Bamboo-Bar< und sah, wie er sie Ihnen gab. Man könnte sagen, ich habe Sie kalt erwischt.«


    »Wer sind Sie?« fragte er schließlich und lockerte mit einem Finger seinen Kragen.


    »Ich bin Privatdetektiv. Der Grieche beschattete eine Freundin von mir. Ich wollte sehen, für wen er arbeitet, und er führte mich nach Bundall.«


    »Sie arbeiten nicht für Jack Morgan?« fragte er erleichtert.


    Das war also derjenige, dem GoldCo gehörte. Alle Wege in dieser Stadt schienen zu Jack Morgan zu führen, aber mir kamen Zweifel daran, daß er hinter der Beschattung von Margaret Kincaid stand.


    »Nein.«


    Er faßte wieder etwas Mut: »Was wollen Sie?«


    »Ich dachte, Morgan würde eine Freundin von mir beschatten lassen, aber da lag ich wohl falsch. Aber jetzt, wo ich schon mal hier bin, könnten Sie mir doch auch gleich sagen, warum Sie GoldCo-Pläne klauen.«


    Er war getroffen: »Ich stehle GoldCo überhaupt nichts. Ich hole mir einfach nur wieder, was mir gehört. Die Pläne sind für ein Dorfprojekt im Hinterland — Wohnungen, Golfplätze, internationale Hotels, so was in der Art. Morgan hatte die Entwurfszeichnungen von uns in Kommission — von Durham, Hardy, Jamison.«


    Er überreichte mir eine protzige, postmoderne Visitenkarte. »Morgan hat nicht gezahlt. Es geht das Gerücht, daß er in finanziellen Schwierigkeiten steckt. Er hat sich während des Booms groß eingekauft, und jetzt in der Pleite versucht er, alles zu verkaufen. Das passiert hier ständig. Deswegen wollte er uns reinlegen, nehme ich an. Dann fand ich heraus, daß er eine ortsansässige Gruppe beauftragt hat, die Konstruktionszeichnungen für unser Projekt auszuführen.«


    Er sah mich empört an, aber ich hatte keinen Schimmer, wovon er redete. Ich weiß nicht viel über Architektur, außer daß die meisten Architekten Sydneys sich für eine Menge davon zu verantworten haben. »Und?«


    »Das bedeutet, daß er uns das Minimum für ein ausgearbeitetes Konzept bezahlt hat und jetzt den Rest der Arbeit an billigere Leute vergibt. Es war vereinbart, daß Durham, Hardy, Jamison das Ganze übernehmen würden. Wir haben uns darauf verlassen; wir brauchen das Geld.«


    »Wie dringend?«


    »Wir sind auch in Schwierigkeiten. Letztes Jahr hatten wir viel zu tun und haben expandiert, nahmen uns größere Büros und stellten Leute ein. Einige Leute, die wir einstellten, haben überhaupt keine Arbeit reingebracht, und einer unserer wichtigsten Klienten, der uns eine Menge Geld schuldet, ging pleite. Dieser Betrug hier brachte das Faß zum Überlaufen.«


    »Wieso können Sie sich dann so was hier leisten?« fragte ich und deutete auf die luxuriöse Hotelsuite.


    »Das? Seit dem Pilotenstreik haben sie angefangen, die Zimmer in dieser Stadt praktisch zu verschenken.«


    »Und Sie bringen die Pläne jetzt bloß nach Sydney zurück?« fragte ich.


    »Ja. Wenn wir den Auftrag nicht kriegen, dann kriegt ihn sonst auch keiner.«


    Wenn das seine Vorstellung von Unternehmensrache war, dann war es kein Wunder, daß er pleite ging.


    »Wie dringend braucht Morgan denn diese Entwürfe?«


    »Sehr dringend. Er ist schon in Schwierigkeiten, und er wird noch schlimmer dran sein, wenn seine Gläubiger herausfinden, daß er nicht mal mehr ein Konzept hat.«


    »Also ist er vielleicht gewillt, sich wegen der Entwürfe zu arrangieren«, schlug ich vor.


    Er starrte mich an wie ein frisch gevögelter Chorknabe: »O nein. Ich begebe mich nicht in so eine heikle Lage.«


    Für einen Augenblick dachte ich daran, die Pläne mitgehen zu lassen und sie selbst an Morgan zu verkaufen; dann realisierte ich, daß ich auch nicht besonders gern meine Karten aufdecken wollte.


    »Was Sie brauchen, ist ein Mittelsmann«, sagte ich.


    Sein Gesicht verschloß sich wie eine Sicherheitstür. »Was steckt da für Sie drin?«


    »Ein prozentualer Anteil. Was sind diese Pläne wert?«


    »Er schuldet uns fünfzigtausend Dollar, und wir würden weitere fünfzig verlieren, wenn ein anderer den Auftrag bekommt«, sagte er.


    »Zwanzig Prozent«, sagte ich.


    »Das ist verdammter Wucher«, sagte er.


    »Kaum. Bankcard nimmt dreiundzwanzig; Überziehungen kosten fünfundzwanzig, und der Kredithai an der Ecke nimmt fünfzig. Also ja oder nein?«


    Er sagte ja. Ich verließ ihn mit Andrew Kotsopoulos’ Visitenkarte in der Tasche.


    


    Kotsopoulos war ein ausgebuffter Grieche zweiter Generation aus St. Kilda, der das Wetter in Melbourne nicht ertrug und sich der Abwanderung in den Norden angeschlossen hatte. Was ihm an Köpfchen, Kraft und Klasse fehlte, machte er mit Verschlagenheit wett, aber mindestens zwei der erstgenannten Eigenschaften wären hier sowieso überflüssig gewesen.


    Der Grieche war zuerst nicht gewillt, noch mal in die Hand zu beißen, in die er bereits gebissen hatte, aber ich war überzeugend. Ich sagte ihm, er hätte die Wahl, es für zwei Riesen zu tun oder es nicht zu tun und Jack Morgan zu erklären, warum er überhaupt die Pläne gestohlen habe. Schließlich sah er die Logik darin ein. In der ganzen Aufregung über das Spiel vergaß ich komplett, ihn danach zu fragen, wer ihn angeheuert hatte, um Margaret Kincaid auszuspionieren.


    Der nächste Tag verging mit Vierparteienkonferenzen, Hin- und Herlaufen, zu viel Kaffee, kindischen Temperamentsausbrüchen, ausgedehntem Feilschen und dem Arrangement von Lieferungsbedingungen. Zwischen den Telefongesprächen rief ich Katy an und sagte ihr, daß Margaret den Schatten los sei und daß ich ihr alles später erzählen würde. Sie fragte, wieviel später, ich fragte, wie es mit heute abend sei, und sie sagte, das sei prima.


    Als wir am Abend die Beute teilten, fragte ich Kotsopoulos, ob er eine kleine Beschattung im Fall Martens übernehmen wolle, und er war einverstanden. Er hatte beschlossen, daß ich alles in allem kein schlechter Kerl war. Nachdem er seinen Anteil eingesteckt hatte, grinste er wie ein Dingo und weigerte sich, mir zu sagen, für wen er gearbeitet hatte.


    


    Mitten in der Nacht weckte mich das Telefon. Abgefüllt mit schwerem Essen, Champagner und Cognac, brauchte ich eine Weile, um mich wach zu kämpfen, über Katy Kincaid zu krabbeln und abzuheben.


    »Syd, komm schnell! Hilf mir!« schrillte Margaret Kincaids Stimme. Dann wurde das Telefon aufgeknallt.


    Da war Katy bereits aus dem Bett und warf sich in ihre Kleider.


    »Was ist los?« fragte ich, als wir durch die Nacht zum Appartement ihrer Schwester jagten. Ihre Knöchel waren weiß, als sie das Steuer umklammerte.


    »Vielleicht Jack Morgan oder der Grieche... ich weiß nicht. Warum könnten sie ihr was tun wollen?«


    »Warum könnte ihr überhaupt jemand was tun wollen?« fragte ich, und sobald ich es ausgesprochen hatte, wußte ich es.


    »Cromer«, sagten wir gleichzeitig.


    Katy brachte den Wagen mit quietschenden Reifen auf dem Parkplatz zum Stehen, und wir rasten durch die Lobby zum Aufzug.


    »Komm schon, komm schon!« rief sie.


    Im dreiundzwanzigsten Stock konnten wir das Geräusch zerberstender Möbel und ein rhythmisches Rumsen hören. Ich fragte mich, warum die Nachbarn nicht die Polizei gerufen hatten. Die Tür war bereits mit Gewalt geöffnet worden, also rannten wir hinein, ich voran, und da war er, schlug mit einem Stuhl gegen die Badezimmertür und schrie »Komm raus, du Miststück!« — kein geringerer als Barry Cromer, Parlamentsabgeordneter, Blüte der New South Wales Liberal Party, rot angelaufen, alkoholisiert und wilder als ein heißer Schafbock.


    »Barry«, sagte ich, dann noch mal »Barry!«, und er stoppte mitten im Ausholen mit dem Stuhl über dem Kopf und drehte sich um.


    »Sie!« schrie er und ging auf mich los. Ich stieß Katy aus dem Weg und ging ihm mit einem Angriff an die Knie, der das Herz von Bruder Feeney, dem Trainer meines Schulrugbyteams erwärmt hätte. Der Stuhl flog an mir vorbei und zerschmetterte einen Spiegel. Wir knallten mit einem riesigen Krach gegen die Wand, und Cromer sackte zusammen und fiel auf mich. Der Schlag auf den Kopf nahm mir die Orientierung. Als ich gerade dabei war, entweder unter dem Schwabbelspeck meinen Geist aufzugeben oder an den Johnny-Walker-Ausdünstungen zu ersticken, brüllte er und riß sich für die nächste Runde zusammen.


    An diesem Punkt kam Katy wieder zu sich und warf sich tretend und kratzend auf ihren Schwager. Cromer taumelte überrascht zurück, und ich holte zu einem Mordsschlag aus. Er wurde durch donnernde Füße im Flur und das Auftauchen von zwei jungen Polizisten in der Tür vor schlimmeren Verletzungen bewahrt.


    Die Nachbarschaftswache war auch in Broadbeach gesund und munter.


    Cromer sackte in sich zusammen wie eine überfahrene Kröte. Er stellte sich wahrscheinlich die Überschriften in der morgigen Ausgabe des >Gold Coast Bulletin< vor; es gab keine Chance, diese kleine häusliche Affäre in der Hochburg der National Party zu verbergen. Und falls Labor bei den bevorstehenden Wahlen durch ein Wunder hochkommen sollte, wäre er erledigt. In der darauf eintretenden Stille fiel mir Margaret Kincaid wieder ein, und ich ging zur Badezimmertür und klopfte. »Komm raus, Marg, ich bin’s, Syd. Und Katy.«


    Die Tür wurde zögernd geöffnet, und ihr blasses Gesicht kam zum Vorschein: »Und die Kavallerie«, sagte ich.


    


    Bei der nachträglichen Besprechung am nächsten Abend im unverschämtesten Wucherfischrestaurant von ganz Surfers Paradise bestätigte Margaret, daß Cromer den Griechen angeheuert hatte.


    »Er wollte eine Versöhnung«, erzählte sie uns. »Er sagte, er vermisse mich, und versprach, sich zu bessern...«


    Katy schnaubte.


    »Aber ich hatte während der ganzen Zeit Kontakt mit ein paar Freunden, und die sagten, jetzt als Minister würde er sich Sorgen machen, daß es schlecht aussehen könnte, wenn seine Frau zur Gold Coast durchgebrannt wäre. Also sagte ich ihm natürlich...«


    »Er steckte voller Scheiße«, unterbrach ihre Schwester sie.


    »...daß ich nicht die Absicht hätte, seine politische Karriere weiter zu unterstützen.« Sie holte Luft.


    »Aber warum ließ er dich verfolgen?« fragte ich.


    »Weil er sicher sein wollte, daß Marg nicht mit meinen zwielichtigen Freunden herumläuft«, sagte Katy. »Er will nicht, daß irgendwelche Journalisten bei den nächsten Wahlen seine >Vergangenheit< ans Licht bringen.«


    »Aber das ist noch nicht die ganze Geschichte«, fuhr Margaret fort. »Meine Spione sagen mir, daß er von der Unabhängigen Kommission gegen Korruption überprüft werden wird.«


    »Und jetzt will er, daß du ihm das Händchen hältst?«


    »Nun, ähm, das ist etwas komplizierter...«


    »Was Marg sagen will, ist, daß sie etwas gegen ihn in der Hand hat, und er fürchtet, sie könnte es verwenden«, sagte Katy trocken.


    »Wirst du das?« fragte ich. Ich bin ein unverbesserlicher Optimist.


    Sie senkte die Lider, und ich konnte ihre Augen blitzen sehen. »Vielleicht.« Sie lächelte fies und sah ihre Schwester an, die zu lachen anfing: »Und vielleicht auch nicht.«
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